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Varianti 
Musik für Violine Solo, Streicher u. Holz= 


bläser (1957) 
3 Flöten, 3 Klar., 10 Viol., 8 VIn., 8 Vcl., 6 Cb. 
Studienpartitur DM 6,— 


Uraufführung Donaueschinger Musiktage für zeit« 
genössische Tonkunst 20. 10. 1957, Solist: Rudolf 
Kolisch 


Canti per 13 
1,1, 2, Sx,ı-1,1,71o0-Str. (,9,1,72]7) 


Uraufführung 26. 3. 1955 Theätre Marigny, Paris, 
unter Pierre Boulez 


Incontri 


für 24 Instrumente 
27.2024. 2241,29 0. —iP2 = Stri(2,72, 2,202) 
Studienpartitur i. Vorb. 


Uraufführung 30.5.1955 Internat. Ferienkurse Darm= 
stadt unter Hans Rosbaud 


Komposition für Orchester 


3, 3, 3, Sopr.=Sax., Alt=Sax., 3 — 4, 2, 3, 1 — Hfe., 
Cel., Klav., Vibraphon — P. 5$. (stark besetzt) — Str. 


Variazioni canoniche 
sulla serie dell’opus 41 di Arnold Schoen= 
berg (1950) 


272,0 3,0 59x, 112,0 1,.4, or — pP. SZ Hfe, 
Klav. — Str. 


Uraufführung 27.8.1950 Internat. Ferienkurse Darm= 
stadt unter Hermann Scherchen 


Due espressioni per Orchestra 
3, 3,43 6,43 1-5. — Hfe. - Str, 


Uraufführung 11.10.1953 Musiktage Donaueschingen 
unter Hans Rosbaud 


Polifonica — Monodia — Ritmica 
Flöte, Klar., B=Klar., Alt-Sax., Horn, Klav., Schlagz. 
Uraufführung 10.7.1951 Internat, Ferienkurse Darm« 
stadt unter Hermann Scherchen 


* 


Liebeslied 


für gemischten Chor, Harfe, Glockenspiel, 
Vibraphon, Pauken und Schlagzeug 
Studienpartitur DM 2,50 


Il Canto sospeso 
für Sopran=, Alt- u. Tenor=Solo, gem. Chor 


und Orchester 
42/3, 2-6 5,4 0-P.S., Ce. — Str. 
Studienpartitur DM 6,- 


Uraufführung 24. 10. 1956 Konzertreihe »Musik der 
Zeit« Köln unter Hermann Scherchen 


Epitaph auf Federico Garcia Lorca 


1. Espana en el corazon 
3 Studien für Sopran= und Bariton=Solo, 
kleinen gemischten Chor und Instrumente 


nach Gedichten von F. G. Lorca u. P. Neruda 


2 Flöten, 2 Klarinetten, Baß-Klar., Hfe., Cel., Klav., 
Vibraphon, Schlagz. (stark besetzt), Viol., 2 VIn., 
Cello 


Uraufführung 21.7.1952 Internat. Ferienkurse Darm= 
stadt unter Bruno Maderna 


2. Y su sangre ya viene cantando 
für Flöte und kleines Orchester 
S. — Hfe., Cel. — Str. 


Uraufführung ı7. ı2. 1952 in Baden-Baden unter 
Hans Rosbaud 


3. Memento 


Romanca de la guardia civile espagnola 
für Sprecherin, Sprechchor und Orchester 
3, .2=- 45 2-—P:S, — Hife, Cd —- r 


La Victoire de Guernica 

Gesänge nach Paul Eluard für vierstimmigen 
gemischten Chor und Orchester 

3,3, 43-4 43,1—P.$S. — Hfe, Cel., — Str. 
Studienpartitur DM 3,— 


Uraufführung 25. 8. 1954 Internationale Ferienkurse 
Darmstadt 


Der rote Mantel 


Ballett von Tatjana Gsovsky in Anlehnung 
an „In seinem Garten liebt Don Perlimplin 
Belisa“ von Federico Garcia Lorca 

3,23, 4,2—-4,3,2,0—-P.S.— 2 Hfn., Cel. — Str. 


Uraufführung 20. 9. 1954 Berliner Festwochen 
Choreographie: Tatjana Gsovsky 


Ars Viva Verlag (Hermann Scherchen) GmbH. - Mainz 
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AUS UNSERER SICHT 


Musikfeste 


Ein überaus reichhaltiger Musikfestsommer liegt 
hinter uns. Für den einzelnen ist es kaum mehr 
möglich, die Fülle der Veranstaltungen auch nur 
zu übersehen, geschweige denn sie zu besuchen. 
Trotzdem glauben wir nicht, daß Veranlassung 
besteht, diese Entwicklung in Bausch und Bogen 
zu verdammen. 

Eine vorsichtige Schätzung ergibt, daß die Zahl der 
sommerlichen Musikfeste in Europa heute etwa 
bei fünfzig liegt. Sie ist in den ersten Jahren nach 
dem Kriege sehr rasch angestiegen. Der von äuße- 
ren Zerstörungen und inneren Krisen heimgesuchte 
Kontinent schien wie von einem Taumel befallen, 
alles das nachzuholen, was die dunkle Zeit der 
politischen Wirren den Menschen an persönlichem 
Kontakt und geistigem Aufschwung vorenthalten 
hatte. Zweifellos lag allen diesen Bestrebungen 
ein echtes Bedürfnis zugrunde, und daß das alte 
Europa überhaupt die Kraft dazu hatte — nicht nur 
es zu empfinden, sondern auch es zu realisieren —, 
darf unbedingt als ein überaus hoffnungsvolles 
Zeichen für die Existenz und die Aktivierungs= 
fähigkeit seiner inneren Reserven angesehen wer= 
den. 

Die äußeren Erscheinungsformen freilich waren 
und sind nicht immer erfreulich. Allzuviel Be- 
triebsamkeit hat sich dem künstlerischen Unter- 
nehmungsgeist beigesellt. Die wirtschaftliche Ent= 
wicklung, die sozialen Umwälzungen und nicht 
zuletzt der technische Fortschritt haben einschnei= 
dende Veränderungen gebracht. Viel mehr Men= 
schen — motorisiert, und damit leichter beweglich 
als früher — sind heute „unterwegs“, Schallplatte 
und Radio haben die Ansprüche außerordentlich 
gesteigert. Man vergleicht schonungslos nicht nur 
zwischen den künstlerischen Leistungen, sondern 
auch zwischen den landschaftlichen Schönheiten, 
den klimatischen Verhältnissen, den verkehrstech= 
nischen Einrichtungen und den allgemeinen Le= 
bensbedingungen in den verschiedenen Orten und 
Ländern, die sich darum bemühen, den Strom der 
Besucher an sich zu ziehen. Und das alles in einem 
Augenblick, da die Honorare der Künstler eine 
beträchtliche Aufwärtsentwicklung genommen 


haben und das Risiko der Veranstalter so enorm 


gestiegen ist, daß Erfolg oder Mißerfolg schlecht-= 
hin über die Existenz eines Unternehmens ent= 
scheidet. 

Es hat geraume Zeit gedauert, bis die neuen Ge= 
gebenheiten erkannt und bewältigt wurden. Seit 
einigen Jahren gibt es eine Vereinigung der wich= 
tigsten europäischen Festspiel-Unternehmen, mit 
dem Ziel, den gegenseitigen Wettbewerb auf ein 
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gesundes oder wenigstens erträgliches Maß zu 


reduzieren, allzu heftige Überschneidungen der 
Termine und Programme zu vermeiden und auch 
die Auswahl der Künstler miteinander abzustim= 
men. Das hat nicht etwa eine Uniformierung zur 
Folge gehabt, sondern den Eigencharakter der ein= 
zelnen Veranstaltungen stärker ausgeprägt. Bay= 
reuth, Salzburg, Aix=en=-Provence, Edinburgh, 
Luzern, Venedig — um nur einige der wichtigsten 
Stationen eines solchen Festspielsommers zu 


nennen —, sie alle haben ihr unverwechselbares 


Gesicht, ihr bestimmtes Gepräge als verschieden= 
artige und dennoch typische Ausdrucksformen des 
europäischen Geistes, der sich um so strahlender 
entfaltet, je mehr er sich zu fruchtbarer Idealkon= 
kurrenz angeregt fühlt. 


Es kann nicht ausbleiben, daß dennoch an ver= 
schiedenen Orten zuweilen dieselben Künstler auf= 
treten, die gleichen Werke gespielt werden. Die 
Zahl der Großen jedes Faches ist begrenzt, und 
solange die Kunst für die Menschen da ist (nicht 
umgekehrt!), wird auch die Berechtigung des 
Wunsches, bestimmten großen Schöpfungen der 
Weltliteratur in möglichst vollkommener Auf= 
führung wiederzubegegnen, nicht bestritten wer= 
den dürfen. Aber deshalb von einer Musikfest- 
Inflation zu sprechen, wäre ebenso falsch wie der 
Pessimismus der 2oer Jahre, der von der Entwick= 
lung der Schallplatte und des Rundfunks, von der 
für 2 DM frei Haus gelieferten ständigen Musik= 
berieselung eine Verödung der Konzertsäle be= 
fürchtete. Der wirkliche Musikfreund wird sich 
von der Fülle des Angebotes nicht beirren lassen. 
Er wird seine Auswahl treffen — im Programm der 
Musikfeste ebenso wie im alltäglichen Sendepro= 
gramm. Und es gibt viel mehr wirkliche Musik= 
freunde, als die Zweifelsucht mancher Soziologen 
und Kulturkritiker es sich träumen läßt oder wahr= 
haben möchte. 


Gewiß gibt es überall Mitläufer, die unbedingt 
„dabei” gewesen sein müssen. Aber das wird heute 
durch die Praxis doch meist sehr schnell korrigiert. 
Warum sollte man „dabei” gewesen sein wollen, 
wenn auch andere Sensationen aller Art in so 
reichem Maße geboten werden, wie es heute über= 
all geschieht! Auch wer 40 Mark für eine Konzert= 
karte oder 100 Mark für einen Opernplatz aus= 
geben kann (von .den anderen Kosten ganz zu 
schweigen), überlegt sich meist doch sehr genau, 
wie er sein Geld anlegt. 


Man kann die ganzen sommerlichen Musikfeste 
auch nicht einfach unter den Begriff „Fremden= 
verkehrswerbung” subsumieren. Gewiß ist der 
Reiseverkehr ungeheuer gewachsen, aber es ist 
doch durchaus „in Ordnung”, daß die Kurverwals 
tungen der beliebten Ferienorte auch für die gei- 
stige Unterhaltung ihrer Besucher sorgen. Sie 
lassen sich das in der Tat viel kosten, und durch= 
aus nicht immer stehen diese Unternehmen auf 
der Aktivseite der Gesamtrechnung, zumal dann 
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nicht, wenn man die Aufgabe wirklich ernst 
nimmt. Und dazu zwingt nicht nur die Konkur- 
renz, sondern auch das kulturelle Gewissen. Man 
darf sogar sagen, daß diese Musikfeste eine be- 


stimmte Funktion haben, die nur sie erfüllen. 


können. Kein städtisches Konzert- oder Opern- 
unternehmen, kein privater Manager in Europa 
(vielleicht England ausgenommen) kann heute 
seinen Besuchern während einer Saison eine solche 
Elite von überragenden Solisten, Dirigenten und 
Orchestern bieten, wie sie hier in dem kurzen Zeit- 
raum weniger Wochen zusammenkommen; und 
man darf wohl auch annehmen, daß nicht allzu 
viele selbst der empfänglichsten Besucher in der 
arbeitsreichen Zeit des Winters die Muße und 
Sammlung aufbringen können, die das Entgegen= 
nehmen und Verarbeiten außerordentlicher künst- 
lerischer Eindrücke nun einmal erfordert. Nicht 
zuletzt beruht gerade darauf eine Chance der 
sommerlichen Musikfestveranstaltungen, zumal, da 
die meisten Veranstalter längst erkannt haben, 
daß sie auch in der Auswahl der Werke Besonderes 
bieten müssen, um das Interesse des kennerischen 
und aufgeschlossenen Publikums, das allein ihrem 
Unternehmen auf die Dauer Erfolg gibt, wachzu= 


halten. Heinz Joachim 


welt der Gegensätze 


Wir erfahren, 


daß die Bayreuther Festspiele 1957 mit mehr als 
50 000 Gästen einen Besucherrekord zu verzeich- 
nen hatten, 


daß Mitglieder des Deutschen Gewerkschafts= 
bundes 3800 Karten abgenommen haben und 
Tristan und Meistersinger sahen, 


daß die Filmtheater des Bundesgebietes und West- 
Berlins im vergangenen Jahr von 57,8 Millionen 
Menschen mehr als 1955 besucht wurden. Es waren 
1956 insgesamt 828,4 Millionen Besucher, 

daß sich die Zahl der Tonfunkgenehmigungen am 
1. September 1957 im gleichen Raum um 28 092 
auf 14 185 000 erhöht hat. Gleichzeitig stieg die 
Zahl der Fernsehfunkgenehmigungen von 924 198 
auf 947 980, 

daß schätzungsweise — nach Zahlen, die auf der 
Frankfurter Funkausstellung genannt wurden — 
jeder zweite Einwohner der Bundesrepublik im 
Besitz eines Funk=, Fernseh- oder Phonogeräts ist, 
daß sich bei einer Meinungsbefragung die Mehr= 
heit der Volksbühnenmitglieder Heidelbergs für 
„Butterfly und „Fledermaus“ entschieden hat, 
daß der Anteil der klassischen Musik in der Ge= 
samtproduktion der deutschen Schallplatten= 
industrie knapp 20 Prozent ausmacht ... 


Es gibt uns aber auch zu denken, 


daß heute das gesamte Schaffen von Anton We- 
bern auf Langspielplatten vorliegt und die Parti- 
turen dieses Komponisten, die in 45 Lebensjahren 
entstanden sind, nicht länger als drei Stunden 
Aufführungsdauer beanspruchen, 


daß die Oper „Moses und Aron“ von Schönberg 
zweiundzwanzig Jahre lang in stummer Partitur- 
haft gefangen lag und kaum einem Menschen 
bekannt war, bis das Werk im Jahre 1954 zum 
erstenmal aufgeführt wurde, 


daß nur ein paar Tausende der Einwohner von 
USA etwas von dem bedeutenden Musikfestival 
in Tanglewood wissen, die Millionen dagegen die 
Hillbilly-Sänger, die Troubadours des 20. Jahr- 
hunderts, kennen, 


daß die Deutsche Grammophon-Gesellschaft in 
ihrer _Archiv=Produktion Monteverdis Oper 
„Orfeo“ von 1607 vorgelegt hat, ein Werk, das 
jahrhundertelang völlig vergessen und ein paar 
Jahrzehnte lang dem Forscher lediglich aus dem 
Neudruck bekannt war, 


daß das „Spiel vom König und der klugen Frau” 
von Carl Orff ebenso im repräsentativen Opern= 
haus aufgeführt wird wie von Schülern amerika= 
nischer Colleges, daß es in deutscher, englischer, 
türkischer und japanischer Sprache in den jewei= 
ligen Ländern gegeben wird, 


daß der Philosoph Martin Heidegger in der 
Schwarzwaldstadt Meßkirch zu Ehren des Kom= 
ponisten Conradin Kreutzer, von dem man selbst 
sein bestes Werk, die Oper „Das Nachtlager von 
Granada”, so gut wie vergessen hat, einen Vortrag 
hielt, der — ohne gedruckt zu sein — auf Langspiel= 
platten erhältlich sein wird. 
” 


Große und kleine Zahlen — numerisch gesehen. 
Große und kleine Ereignisse — qualitativ gesehen. 
Wo liegen die Unterschiede zwischen Quantität 
und Qualität? Wie erkennen wir den Maßstab 
der Werte? Jedenfalls nicht nach dem System 
unserer Zollämter: sie messen den Wert nach dem 
Verkaufspreis oder dem Gewicht. 


Ein Babylon der Fragen, sobald es um den Wert 
geht. Um ihn streitet sich die Welt. Der Troja= 
nische Krieg begann als Folge eines Werturteils. 
Als Gott die Welt geschaffen hatte, fand er, so 
berichtet die Genesis, daß alles sehr gut war. 
Denken die Menschen etwa ebenso? 


Es liegt uns beileibe fern, einen neuen Meinungs= 
streit entfachen zu wollen — wir möchten vielmehr 
aus den Zahlen, die Tatsachen sind, einiges ab= 
lesen, was unwidersprochen bleiben dürfte. Es gab 
einmal eine Einheit des Geistigen: das Magische 
zur Zeit der Urmenschen. Seither brach die Einheit 
des Geistigen unaufhaltsam auseinander, und die 
Gegensätze sind immer größer geworden. Nichts 
spricht dafür, daß dieser Prozeß je aufgehalten 
oder zurückgedämmt werden könnte. Im Zusam= 
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menhang mit diesem Prozeß wächst die Entfrem- 
dung. Die Menschen rücken sich ferner. 

Der schöpferische Mensch wird immer isolierter. 
Mozart schrieb im kaiserlichen Auftrag Hofball= 
tänze; er schrieb aber auch seine Streichquartette. 
Hundert Jahre später: Johann Strauß schrieb nur 
noch Hofballtänze und Johannes Brahms nur noch 
Streichquartette — zugespitzt ausgedrückt. 

Die Fronten, die Kluft — heute sind sie noch 
größer. Und entsprechend sind Gunst der Öffent-= 


HERMANN BITTEL 


lichkeit und Lebensgüter verteilt. Immerhin: die 
Strauß-Walzer sind Kunstwerke. Heute sind die 
großen Modeerfolge der U=-Musikindustrie meist 
nur noch Machwerke. 

Je stärker die Originalität und die Kraft seines 
schöpferischen Ingeniums, desto einsamer wird 
heute ein Komponist sein, aber desto nachhaltiger 
seine Ausstrahlung in der Zukunft. Meßbar ist 
die Kraft des Geistigen nicht, dafür ist sie unzer= 
störbar. Karl H. Wörner 


Frömmigkeit allein macht noch keinen Künstler 


Katholische liturgische Musik zwischen Repräsentation und Verkündigung 


Auf den folgenden Seiten geht Dr. Hermann Bittel der Frage 
nach, die wir hier im anderen Zusammenhang mehrfach gestellt 
haben: Inwieweit spiegeln sich in der zeitgenössischen Musik 
auch die Probleme der Gegenwart? Ist die Musik unserer Zeit 
auch ein Echo unserer Zeit? 


Seit einem halben Jahrhundert ist die Frage katho= 
lischer Kirchenmusik durch päpstliche Erlasse 
mehrfach aufgegriffen worden. Dieses große Inter= 
esse höchster kirchlicher Institutionen an der 
Kirchenmusik geht parallel mit einer Zeit großer 
geistiger und sozialer Umschichtungen, die sich 
nicht nur auf die Entwicklung der Musik ganz all- 
gemein ausgewirkt haben, sondern ebenso eine 
Umschichtung der gläubigen Gemeinde zur Folge 
hatten. Dabei sind viele Strömungen wie etwa die 
„Liturgische Erneuerung“, die „Jugendbewegung“, 
„Chorbewegung“ und Singkreisarbeit direkt oder 
indirekt auf die Kirchenmusik wirksam geworden. 


Wollen wir uns zunächst über den Ausgangspunkt 
Klarheit verschaffen, so darf nicht übersehen wer= 
den, daß die Ansätze zur Wiederbelebung der Gre= 
gorianik sowie der klassischen A=cappella=Poly= 
phonie weit in das 19. Jahrhundert zurückreichen. 
Ging es damals neben historisierenden Tendenzen 
vor allem um die Ausschaltung der weltlichen Ein= 
flüsse, vor allem der Oper, aus dem kirchlichen 
Raum, so beginnt mit dem 20, Jahrhundert die 
Neubesinnung auf das Wesen der Liturgie als 
einer gemeinsamen Feier der hl. Eucharistie, in der 
Priester, Chor und Gemeinde gleichermaßen ihre 
Aufgabe zu erfüllen haben. Neben die Forderung 
nach einem liturgiegemäßen Musikstil tritt somit 
eine Neuorientierung der Kirchenmusik als Zweck= 
kunst im Rahmen einer sinnerfüllten, lebendigen 
Liturgieform. Neue theologische Probleme treten 
somit in den Vordergrund, deren mögliche Aus= 
wirkungen auf die Kirchenmusik noch nicht voll 
abzusehen sind, da weder die theologischen noch 
die kirchenmusikalischen Forderungen dieser Zeit 
etwa heute schon zu lebendigem Besitz geworden 
sind. 
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Führt man sich vor Augen, daß etwa gleichzeitig 
mit dem „Motu proprio“ (1903) das kirchliche An= 
liegen der Eucharistischen Kommunion aller am 
Gottesdienst teilnehmenden Gläubigen eindring= 
lich proklamiert wurde, so ergibt sich daraus ein 
wesentlicher Gesichtspunkt für die Kirchenmusik. 
Liturgie als Opferfeier wird nämlich erst voll gültig 
durch die Vereinigung des Menschen mit dem Opfer 
Christi in der Kommunion. Diese Kommunikation 
heißt aber „den Willen des Vaters tun”, und der 
Wille des Vaters ist: „Gehet hin in alle Welt und 
lehret alle Völker“. Sah man im 19. Jahrhundert 
weithin die Aufgabe der Liturgie als „gloria dei“ 
(zur Ehre Gottes) nur mehr in der Repräsentation 
des Menschen gegen Gott, so wird nun klar ins 
Bewußtsein gerufen, daß „gloria dei“ in Wahrheit 
nur erfüllt werden kann im „Ite missa est“ (Geht 
hin als Gesendete). 


Aufgabe der Liturgie ist also, auf den Menschen 
hin gesehen, notwendig auch Bereitung der Ge= 
meinde für den Sendungsauftrag. Diese Bereitung 
geschieht neben der Vereinigung mit dem Opfer 
(Christus) vor allem durch den Lehrgottesdienst 
im Sinne der immer neuen Wortverkündigung an 
die Gemeinde. Für die Kirchenmusik bedeutet das, 
daß sie nicht mehr nur der Liturgie eine erhabene 
Feierlichkeit verleihen soll. Sähe man die Aufgabe 
des Chors nur darin, so wäre es wohl berechtigt, 
daß er als repräsentatives Organ der Gemeinde 
sich dieser Repräsentationspflicht mit großen 
Orchester=Messen entledigt; um so mehr, wenn er 


Vertreter einer Gemeinde ist, die von ihrer geis= 


stigen Haltung her einen künstlerischen Zugang 
nur zur Klassik und Romantik, aber nicht das 
geringste Verständnis etwa für die Gregorianik 
hat. Eine wohl ebenso wichtige Aufgabe der Kir= 
chenmusik ist es nun, das Wort Gottes lebendiger, 
faßbarer und aufnehmbar für die Gemeinde zu 
erschließen und ihm eine größere Kraft zu ver- 
leihen. Die Mittel dafür richten sich nicht mehr 


* 
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Aus dem Frühdruck 
einer Messe 
von Josquin des Prez 


(wie in einer falschverstandenen „gloria dei”) 
danach, was die Gemeinde als würdig und reprä- 
sentativ empfindet, sondern danach, womit sie 
ansprechbar ist und womit sie geistig aktiviert 
werden kann. Welche große Aufgabe sich aus 
diesem Verkündigungsauftrag für die zeitgenös- 
sische Musik ergibt, ist in vollem Umfang heute 
noch kaum denkbar. Oder wollte jemand ernsthaft 
heute von einem Prediger erwarten, daß er am 
Sonntag eine Predigt von Augustinus oder Bern= 
hard von Clairvaux vortrage? 


Nimmt man dazu den Wunsch der letzten drei 
Päpste, daß nämlich die Gregorianik besonders im 
Volk wieder lebendig gemacht werden solle, was 
in der Praxis zunächst die Ordinariumsteile 
(gleichbleibende Gesänge der Messe) betrifft, so 
zeigt sich als reiches Betätigungsfeld liturgischer, 
verkündigender Komposition das Proprium (wech= 
selnde Gesänge) der Messe. In der älteren Kompo-= 
nistengeneration hat das vor allem Heinrich 
Lemacher erkannt und einen großen Teil seines 
Schaffens dieser Aufgabe gewidmet. Als großer 
Anreger in Theorie und Praxis wirkte er stilbil- 
dend in Richtung einer neuen liturgischen Vokal- 
polyphonie in zeitgemäßer Sprache. Sieht man in 
diesem Zusammenhang von Joseph Haas ab, 
dessen neuer Typ einer Volkssingmesse sich wohl 
kaum mehr übersehbar auf die Gestaltung vieler, 
heute gebräuchlicher Diözesan-Gesangbücher aus= 
gewirkt hat, so wurde die stilistische Entwicklung 
in den Nachkriegsjahren vor allem im nordwest= 
deutschen Raum vorangetrieben. In erster Linie 
ist dabei der Lemacher-Schüler Hermann Schroeder 
zu nennen, dem bei klangvoller Linearität der 
Satzanlage eine Objektivierung der Aussage von 
überzeugender Ausdruckskraft gelingt. Nicht we- 
niger wichtig stehen daneben Kaspar Roeseling, 
Karl Kraft und Joseph Ahrens, um nur einige der 
bekanntesten zu nennen. Dabei fehlt es nicht an 
neuen formalen Ansätzen, wie z. B. dem Versuch 
Ernst Tittels, unter Zugrundelegung der „Missa 
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de angelis“ eine Verbindung von Volksgesang und 
mehrstimmigem Chorgesang im Wechsel zu er= 
streben. 


Allerdings darf daneben nicht übersehen werden, 
daß ein Großteil neuerer Kirchenmusik offenbar 
von dem Gedanken getragen ist, Gregorianik als 
Cantus firmus oder eine stilistische Anlehnung 
an Palestrina seien ein Ausweis für die Kirchlich= 
keit einer Komposition. Diese schablonenhaften 
und leblosen Gebilde eines vermeintlichen „Kir= 
chenstils“, die sich in ihrem künstlerischen Niveau 
kaum über die Erzeugnisse des Cäcilianismus am 
Ende des 19. Jahrhunderts erheben, stehen aber 
gerade durch ihre „Gesetzestreue“ im Widerspruch 
zu den päpstlichen Erlassen, die ja von der Kir= 
chenmusik den Charakter wahrer Kunst verlangen. 


Hier muß nun ein Wort über die hohe Verantwort= 
lichkeit des reproduzierenden Kirchenmusikers 
gesagt werden. Ihm obliegt die Aufgabe, der 
liturgischen Musik, die als zweckgebundene Kunst 
nur bedingt ein Eigenleben führt, klingend ihre 
Erfüllung zu geben. Auswahl der Werke, die in 
ihrer Schwierigkeit dem jeweiligen Chor angemes= 
sen sein müssen und zugleich bei der Gemeinde 
„ankommen“ müssen, wenn sie überhaupt ihre 
Aufgabe erfüllen sollen, deshalb auch die musika- 
lische Führung der Gemeinde und nicht zuletzt die 
geistige Führung des Chors auf seine musikalische 
und liturgische Aufgabe hin — das sind Forde- 
rungen an den Kirchenmusiker, die heute in den 
kirchenmusikalischen Ausbildungsstätten gesehen 
werden, sich aber praktisch bisher nur sehr wenig 
in der Breite ausgewirkt haben. Allerdings darf 
auch hier nicht übersehen werden, daß viele 
begeistert in der Schule aufgenommene Ideen in 
der Praxis verkümmern, solange weithin vom 
Kirchenmusiker verlangt wird, daß er bei Braut= 
messen oder Totenämtern als singender Organist 


‚gleichsam als kirchlicher „Alleinunterhalter” auf= 


tritt, oder daß er alle Pausen in der Liturgie, etwa 
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nach der Wandlung oder zwischen Paternoster und 
Pax Domini mit einer „sinnerfüllten”“ Geräusch= 
kulisse untermalen soll. 

Es würde den Rahmen dieser Gedanken weit 
überschreiten, auf die vielen anderen musikalisch= 
stilistischen und liturgischen Fragen der Kirchen= 
musik einzugehen. Es muß aber zur Vollständig= 
keit noch erwähnt werden, daß z. B. die Frage der 
Volkssprache in der Liturgie auf dem „Pastoral= 
liturgischen Kongreß” des vergangenen Jahres in 
Assisi als seelsorgliches Anliegen der Wortverkün= 
digung besonders eindringlich aufgegriffen wurde. 
Die heute vorliegenden Propriumskompositionen 
in deutscher Sprache lassen nur vermuten, welche 
starke stilbildende Kraft von einer Entwicklung in 
dieser Richtung auf die katholische Kirchenmusik 
ausgehen könnte. Selbstverständlich kann nicht 
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erwartet werden, daß die päpstlichen Erlasse jetzt 
schon solche Bestrebungen sanktionieren, die ihre 
religiöse Wirksamkeit erst erweisen müssen. Wer 
sich eingehend mit Kirchenmusik beschäftigt, 
könnte allerdings aus vielen Abhandlungen den 
Eindruck gewinnen, die kirchenmusikalische Ge= 
setzgebung würde nur aus Verboten bestehen. 
Sieht man die päpstlichen Erlasse aber im Zus 
sammenhang mit der Entwicklung auf anderen 
Gebieten, etwa der, daß die Kirche heute bereits 
die katechetische Aufgabe weitgehend Laien über= 
trägt, so geben diese Erlasse nicht nur eine Fülle 
von richtungweisenden Anregungen, sondern 
dann darf man darüber hinaus vermuten, daß die 
katholische Kirchenmusik heute erst am Anfang 
einer neuen Entwicklung steht, in der ihr noch 
wesentliche Aufgaben zuwachsen können. 


Drei unbekannte Musikrezensionen E.T. A. Hoffmanns 


Nachdem E. T. A. Hoffmann im Februar 1809 mit 
seiner Meisternovelle „Ritter Gluck” in der Leipziger 
„Allgemeinen Musikalischen Zeitung” (AMZ) debü= 
tiert hatte, war er bis zum Jahre 1814 ständiger Mit= 
arbeiter der berühmten Zeitschrift). 14 seiner in der 
AMZ anonym gedruckten musikalischen Schriften und 
Rezensionen nahm der Dichter — mehr oder weniger 
umgearbeitet — 1814/15 und 1819/20 in die „Fantasie= 
stücke in Callots Manier” und die „Serapions-Brüder” 
auf. Im Jahre nach Hoffmanns Tod, 1823, machte ]. E. 
Hitzig in seiner Hoffmann-Biographie auf Grund sei= 
ner Kenntnis der Tagebücher des frühverschiedenen 
Freundes sieben weitere Rezensionen namhaft, ohne 
daß dieser Hinweis irgendwelche Früchte getragen 
hätte. 


Erst gegen Ende des vorigen Jahrhunderts setzte die 
ernsthafte Erforschung des Lebens und der Werke 
Hoffmanns ein: in einem Zeitraum von ı8 Jahren 
(1894—1912) gelang es den Literar- und Musikhistori= 
kern Georg Ellinger, Hans v. Müller, Edgar Istel und 
Erwin Kroll, nicht weniger als 17 andere, bis dahin 
unbekannte Kritiken und Abhandlungen des genialen 
Mannes in der AMZ festzustellen. 


Von den genannten Forschern hat Hans v, Müller in 
grundlegenden Untersuchungen — und unter Benutzung 
des Breitkopf & Härtelschen Archivs — die weitaus 
bedeutendste Leistung vollbracht. Er war es auch, der 
irrtümliche „Entdeckungen“ Ellingers und Istels als 
solche erkannte und davor warnte, voreilige Zuschrei- 
bungen zu treffen. Gleichwohl vertrat er die Ansicht, 
daß sicherlich noch eine größere Anzahl echter, nicht 
identifizierter Beiträge Hoffmanns in der AMZ ver= 
borgen sein müßten?). 

Indessen, seit 45 Jahren sind keine neuen Hoffmann= 
Funde in der AMZ mehr gemacht worden?), und es 
schien wenig Aussicht vorhanden, dort noch mehr 
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Rezensionen des großen Romantikers überzeugend 
nachzuweisen. 

Ein vor kurzem im Autographenhandel auf= 
getauchter Brief Hoffmanns an Gottfried Härtel, 
den damaligen Inhaber des Hauses Breitkopf & 
Härtel und Verleger der AMZ, d. d. Leipzig, 
8. Sept. 1814, veranlaßte mich zu erneuter gründ= 
licher Durchsicht der Jahrgänge 1814/15, und, um 
es gleich zu sagen, diese Durchsicht zeitigte einen 
unerwarteten Erfolg. 


Aus dem Briefe erfahren wir, daß Hoffmann „in 


der Anlage acht verschiedene Rezensionen” der: 


ihm zur Beurteilung mitgeteilten Werke über- 
sendet und weitere folgen lassen will. Er bezeich= 
net die Rezensionen nicht näher, erwähnt aber, 
daß er „den versprochenen Aufsatz über den 
Kotzebueschen Opernalmanach“ noch beendigen 
und abliefern werde, und daß er „eine ziemlich 
weitläuftige Rezension der Riemschen Gesänge” 
bereits „vor mehreren Tagen“ an den Redakteur 
der AMZ, Hofrat Rochlitz, geschickt habe. 

In der Tat erhielt Härtel, wie sich aus einem an= 
deren Briefe Hoffmanns ergibt, bereits vier Tage 
später zwei weitere Rezensionen: von Klavier= 


t) Die letzten Beiträge Hoffmanns erschienen Anfang 1815. — 
Danach hat H. der AMZ nur noch die Erzählung vom „Baron 
von B(agge)” überlassen (1819). 

Müller schätzte die Gesamtzahl der Beiträge auf mindestens 
100, was m. E. ganz ausgeschlossen ist. Wir werden uns mit 
41 (die hier erstmalig vorgelegten mitgerechnet) begnügen 
müssen. 

Dagegen eine ganze Reihe in Berliner Blättern aus den Jahren 
1815-1820: s. das Verzeichnis in Wolfgang Krons ausgezeich= 
neter Studie über „Die angeblichen Freischütz=Kritiken E.T. A. 
Hoffmanns“, München 1957, Max=Hueber-Verlag, S. 119-125. 
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PABLO PICASSO 


(Aus dem Band „Ballettzeichnungen“ von Picasso, veröffentlicht 
im Buchheim Verlag, Feldafing) 


werken J. Fröhlichs und von Boieldieus Oper „Der 
neue Gutsherr“ („Le nouveau seigneur de village“). 


Scheiden somit die schon bekannten Aufsätze über 
Kotzebue, Riem, Fröhlich und Boieldieu aus der 
Reihe jener acht Rezensionen aus, so ließ sich die 
erregende Tatsache feststellen, daß von den acht 
bisher nur eine entdeckt worden war (1907 von 
Istel), und zwar die Besprechung von Zwölf Polo= 
naisen des Grafen Michael Oginski. 


Die Möglichkeit, Härtel könnte sieben Rezensionen 
seines hochgeschätzten Mitarbeiters (etwa infolge 
von Platzmangel oder anderen Gründen) nicht 
veröffentlicht haben, ist deshalb sehr unwahr= 
scheinlich, weil der Verleger schon am 14. Januar 
1815 neue „Recensenda“ an Hoffmann nach Berlin 
überschickte (die dieser aber, wie wir aus ‚brief- 


lichen Äußerungen wissen, unerledigt liegen ließ, 
weil ihm in der preußischen Hauptstadt andere 
Dinge wichtiger waren). 


In den Jahrgängen 1814/15 der AMZ stehen nun 
drei bisher übersehene Kritiken, die zweifellos aus 
Hoffmanns Feder stammen. Es handelt sich dabei 
um die Beurteilung von sieben verschiedenen Kom= 
positionen, und ich möchte annehmen, daß Hoff- 
mann, wenn er von „acht verschiedenen Rezen-= 
sionen der mir mitgetheilten Werke” schreibt, die 
Anzahl der Werke im Sinne hatte. 


Hans v. Müller hat die strenge und berechtigte 
Forderung aufgestellt, daß eine sonst unbezeugte 
Rezension nur dann Hoffmann zugeschrieben 
werden dürfe, wenn sie entweder autobiogra= 
phische Züge enthält, wenn einzelne Gedanken 
daraus sich in anderen Arbeiten Hoffmanns auf- 
fällig wiederholen, oder wenn sie eine ganze Reihe 
stilistischer Eigentümlichkeiten Hoffmanns auf- 
weist. 


Aus den neuen Funden ergibt sich, daß der Ver= 
fasser „an der Spitze eines Orchesters stand”, daß 
er die Kunst des Gesanges beherrschte, sowohl 
vom Gesangs= wie vom Klavierunterricht genaue 
Kenntnis hatte, und daß er selber Komponist war. 
All dieses trifft auf Hoffmann zu. 


Ferner bezeichnete sich der Autor, wenn er von 
sich selber spricht, stets als „Rec[ensent]”, nicht 
als „Ref[erent]“, wie das viele andere Mitarbeiter 
der AMZ tun. Die Bezeichnung „Rec.“ findet man 
aber in sämtlichen Musikrezensionen Hoffmanns‘). 


Was Sprache und Stil betrifft, so zeigen Hoff= 
manns Schriften — abgesehen von einem ganz be= 
stimmten, nicht weiter definierbaren Prosarhyth= 
mus — gewisse Manieren, die ständig wieder= 
kehren. Hierzu gehört die höchst charakteristische 
Verwendung des Adverbs „vorzüglich” im Sinne 
von „besonders“ oder „namentlich“, der Konjunk= 
tion „unerachtet” statt des gebräuchlichen „ob= 
wohl“ oder „obgleich“ und des Hilfsverbs „(nicht) 
dürfen” statt „(nicht) brauchen“. Diese Eigentüm= 
lichkeiten kommen samt und sonders in den neu= 
entdeckten Rezensionen vor; man stößt anderer= 
seits auf keine Hoffmann sonst fremde Redewen= 
dung. ; 

Weiterhin lassen sich stilistische oder inhaltliche 
Parallelen zu anderen, gesicherten Aufsätzen und 
Schriften Hoffmanns in großer Anzahl verzeichnen. 
Ich führe einige Beispiele an. 


4) „Ref(erent)“ nennt sich Hoffmann später in den Besprechungen 
von Berliner Opernaufführungen. 


1. Rezension 


des körnigen Strichs 


daß nur durch das feste, energische Eingreifen der 
Violoncelle der Baß erst sich deutlich hervorhebt 


so körnig gesetzt hat („Alte und neue Kirchenmusik“) 


den Contrabässen die Unterstützung der Violoncelle 
zu rauben, da diese erst... den Ton der Contrabässe 
deutlich und scharf bestimmen (Rez. Beethoven, Corio= 
lan-Ouvertüre) 
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was man „auf dem Instrumente singen“ nennt 


in den geistreich gedachten Imitationen 
die dem Ganzen zum Grunde liegende Accordenfolge 
ein Thema... verschnörkelt 


mannigfachen, wahrhaften Gedanken, die sich ihr 
willig fügen müssen 


daß er den Satz vollkommen beherrscht: denn das 
einfachste Thema giebt ihm hinreichenden Stoff 


in den verschiedensten ... Nachahmungen ... und 
anderen harmonischen Verschlingungen 


wird... mancher Stral aus der Tiefe der Tonkunst 
in des Schülers Inneres fallen 


manches, viel bunter und krauser sich darstellende 
Solo 


um, so zu sagen, auf dem Instrumente zu singen 
(Übers. der Violinschule von Kode, Kreutzer und 
Baillot) 

in Beethovens eigenthümlichem Geist gedacht (Rez. 
Coriolan-Ouvertüre) 

liegt jedem Satz zum Grunde (Rez. Beethoven, Trios 
op. 70) 

den Gesang...zu verschnörkeln (Bespr. einer Auff. 
von Winters „Unterbrochenem Opferfest”) 
mannigfachen Figuren, die sich ihm willig fügen (Rez. 
Schneider, Klaviersonate) 

die vollkommenste Herrschaft über den Stoff („Selt 
same Leiden eines Theater=Direktors“) 

an Stelle der kunstreihen Nachahmungen und Ver= 
schlingungen (Rez. Fröhlich, Klavierwerke) 
die...manchen Strahl sandte, der tröstend in die 
wunde Brust...fiel („Kirchenmusik“) 

aus der Tiefe der Kunst („Nachträgliche Bemerkungen 
über Spontinis Olympia“) 

jene bunten, krausen Figuren („Kirchenmusik“) 

die Partitur oft bunt und kraus nennen 

(„Spontinis Olympia“) 


2. Rezension 


Rec. hat die... Sammlung... nicht bey der Hand 


Dem sey nun, wie ihm wolle 


so liegt das alles (nach dem Kunstausdruck) recht in 
der Kehle 


tiefer eindringend 


Rec. hat die Alruna...nicht bey der Hand (Rez. 
Riem, Gesänge) 

Doch dem sei, wie ihm wolle („Seltsame Leiden“) 
Mag dem nun sein, wie ihm wolle 

(„Briefe aus den Bergen“ III) 


daß die häufigen Melismen, wie man zu sagen pflegt, 
ganz in der Kehle liegen (Rez. Fioravanti, I virtuosi 
ambulanti) j 

niemals kommt ein Intervall vor, das..., wie man 
zu sagen pflegt, nicht in der Kehle liegen sollte 
(„Kirchenmusik“) 


das tiefere Eindringen (Rez. Beethoven, Trios) 
daß man tief in sein Wesen eindringt (Ebda.) 


3. Rezension 


da es nun einmal Mode geworden 
Wahr ist es, daß 


einen gewissen Klimax 


durch solche Variatiönchen 


den tiefen Ernst der Tonkunst 


So wie überhaupt, entspringt auch in der Musik, der 
wahre Humor nur aus dem tiefen Ernst 


zu einem Bedingnis 


diese disjecta membra poetae 


in allerley bunten Läufen und Figuren 
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Seitdem es Mode geworden ist (Rez. Beethoven, Trios) 


Wahr ist es, daß („Kirchenmusik“; „Zufällige Ge= 
danken beim Erscheinen dieser Blätter“ [hier gleich 
zweimal hintereinander]) 

in einem... fortsteigenden Klimax (Rez. Beethoven, 
Trios) 

in einem steigenden Klimax (Rez. Schneider, Klavier= 
sonate) i 


es sind so Variatiönchen („Kreislers musikalische 
Leiden“) 

all der... Variatiönchen („Ein Brief Kreislers”) 

von jenem tiefen Ernst („Kirchenmusik“) 


der aus der innersten Tiefe hervorgehende Humor 
(Rez. Boieldieu, Der neue Gutsherr) 


als unerläßliches Bedingnis („Spontinis Olympia“) 


sind nur membra disjecta („Ein Fragment a. d. Leben 
dreier Freunde“) 


von den bunten Figuren („Kirchenmusik“) 
in bunten Läufen („Briefe aus den Bergen“ III) 
[s. oben unter ı., am Schluß !] 


a En N a er 


recht quälen und martern 


ein großes, musiktreibendes, oder von Musik getrie= 
benes Publicum 


. sich gut ründen 


Lassen sich schon an mehreren der hier genannten 
Beispiele nicht nur stilistische Übereinstimmungen 
erkennen, so kann kein Zweifel darüber bestehen, 
daß sich die in den neu entdeckten Rezensionen 
zum Ausdruck gebrachten Gedanken mit Hoff- 
manns Anschauungen vollkommen decken. Freilich 
gelten die Besprechungen keinen großen Meistern; 
sie geben aber doch Veranlassung zu bedeutsamen 
Auslassungen: über eigene Kapellmeister-Erfah= 
rungen, über Kompositionstechnik, guten und 
schlechten Musikunterricht, die Kunst des Ges 


sanges, über den wahren Humor, den Ernst der . 


Musik und den mit ihr getriebenen Mißbrauch. 
Eee) 
Bevor die drei Rezensionen im Wortlaut mitgeteilt 
werden, seien noch in aller Kürze einige Erläute- 
rungen dazu gegeben. 
Bernhard Wenzel Stiastny wurde 1770 (nach an= 
deren 1760) in Prag geboren und starb daselbst 
1835. Er war ein beachtenswerter Komponist und 
ein ausgezeichneter Violoncellspieler, der als Pro= 
fessor am Prager Konservatorium lehrte und auch 
eine (bei Schott in Mainz erschienene) Violoncell= 
schule geschrieben hat. 
Franz Johann Stiastny, ebenfalls Violoncellist, geb. 
1764 in Prag, gest. nach 1820, galt als Virtuose 
für noch größer als sein vorher genannter Bruder. 
Zuerst Mitglied des Prager Theaterorchesters, 
wirkte er später als Musikdirektor in Nürnberg 
und Mannheim. 
„=... den Albrechtsbergschen Maaßstab“: Johann 
Georg Albrectsberger (1736-1809), Kapellmeister 
an der Stephanskirche in Wien, Komponist und 
berühmter Theoretiker („Anweisung zur Kom= 
position” [1790] u. a.); 1794 Lehrer Beethovens. 
Die von Hoffmann besprochenen Werke der bei= 
den Brüder Stiastny wurden im 5. Intelligenz-Blatt 
der AMZ, August 1814, angezeigt. 
Joseph Carl Ambrosch, geb. 6. Mai 1759 in Kru- 
mau (Böhmen), gest. 8. Sept. 1822 in Berlin, war 
von 1791 bis zu seiner Pensionierung 1811 Erster 
Tenorist am Kgl. Nationaltheater, sang aber noch 
bis 1817 in der Berliner Singakademie. Hoffmann 
hatte ihm 1799 die Partie des Ranuccio (die männ= 
liche Hauptrolle) in seinem unaufgeführt geblie- 
benen ersten Bühnenwerke, dem Singspiel „Die 
Maske” zugedacht. 


quält nicht den Kapellmeister Kreisler und andere... 
Schräg über martert einer die Flöte („Kreislers musi= 
kalische Leiden“) 

Durch das... Musiktreiben ist, weil eben die Musik 
getrieben wird, der Geschmack des geheimnisvollen 
Wesens, was man Publikum nennt, so durchsichtig 
geworden... („Spontinis Olympia“) 

bey dem jetzt üblichen Musiktreiben 

(Rez. Fröhlich, Klavierwerke) 

zu einem Ganzen geründet („Don Juan“) 

so herrlich das Ganze ründet (Besprechung einer Ber- 
liner Auff. der „Zauberflöte“) 


In Schillings Universal-Lexikon der Tonkunst 
(1835) heißt es über Ambrosch: 

Obschon ausgestattet mit der seltensten Biegsamkeit 
der Stimme, so machte er doch nur da Gebrauch davon 
zu willkührlichen Auszierungen, mit denen der musi= 
kalische Sänger oft zu glänzen glaubt, wo der Grad 
des innersten Gefühls und die Höhe des Ausdrucks 
ihn von selbst dazu antrieb, und auch dann noch nicht 
auf Kosten einer schönen Declamation, die er zu 
seinem ernstesten Studium gemacht hatte. 

„Als ich auf meiner Bleiche“ = Lied des Hann-= 
chens aus dem II. Akt von Johann Adam Hillers 
(1728—1804) Singspiel „Die Jagd” (1770). 
Vincenzo Righini, geb. 22. Januar 1756 in Bologna, 
gest. ebda. 19. August 1812, war zuletzt (seit 1793) 
Kapellmeister an der Kgl. (italienischen) Hofoper 
zu Berlin. Außer 20 Opern hat er ein paar Kam= 
mermusiksachen sowie einzelne Vokalwerke — 
darunter auch deutsche Lieder — komponiert. 


Ambroschs Bearbeitungen der beiden Lieder von 
Hiller und Righini wurden im 9. Intelligenz=Blatt 
der AMZ, Dezember 1814, angezeigt. 


Johann Anton Andre, geb. 6. Oktober 1775 in 
Offenbach, gest. 6. April 1842, Musikverleger und 
Komponist. 

„Ah vous dirai-je, Maman” = französisches Kin= 
derlied, das nach Alfred Einstein von dem Sing- 
spielkomponisten Dezede (gest. 1792) stammt. 
Mozart hat darüber — wahrscheinlich 1778 in Paris 
— ı2 Klaviervariationen geschrieben (KV. 265), 
die um 1785 bei Torricella in Wien erschienen. 
Die beiden Variationswerke Andres wurden im 
5. Intelligenz-Blatt der AMZ, August 1814, ans 
gezeigt. } 

Philipp Jacob Riotte, geb. 16. August 1776 in Trier, 
gest. 20. August 1856 in Wien, Kapellmeister am 
Theater an der Wien, schrieb Opern, Balletts und 
Kammermusik. 

„La famille suisse” = „Die Schweizerfamilie“, 
beliebte Oper von Joseph Weigl (1766-1846). 
Weigl, anfangs Violoncellspieler, war Kapell- 
meister an der Wiener Hofoper und trat mit Opern 
und Kirchenmusik hervor, Seinen Zweiakter „Das 
Waisenhaus“ (1808) hatte Hoffmann in der AMZ 
vom 19. Sept. 1810 kritisch besprochen; viel höher 
schätzte er die dreiaktige „Schweizerfamilie“ 
(1809), die er als Musikdirektor der Secondaschen 
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Operngesellschaft 1813-1814 in Dresden und 
Leipzig wiederholt dirigiert hat. 
„Wie ehedem die Buchstaben von Pfefferkuchen 
gebacken wurden“ — nach der Methode des Phil- 
anthropen J. B. Basedow (1723-1790); vgl. AMZ 
No. 5 vom ı. Februar 1815, Sp. 77. 
„Duett Emmelinens mit ihrem Vater” —= Duett 
Emmeline — Richard aus Weigels „Schweizer- 
familie“, Akt I, Nr. 6. 
Riottes Variationen wurden im 8. Intelligenz-Blatt 
der AMZ, Dezember 1814, angezeigt. 

Fr 
Hier nun der Text von Hoffmanns Rezensionen, 
der teilweise der heutigen Orthographie an= 
geglichen wurde. 
(Allgemeine Musikalische Zeitung. Den 26sten 
October. No. 43. 1814. Sp. 726-728) 


REGENSION 


1. Il Maestro ed il Scolare. Otto Imitazioni, sei 
pezzi con fughe, per due Violoncelli, composte 
dal Sig. B. Stiastny. Bonn, presso N. Simrock. 
(Er=4 Er) 

2. XII Pieces faciles et progressives pour Violon= 

celle et Basse, composees par ]. Stiastny. Oeuv. 
4. A Bonn, chez N. Simrock. (Pr. 4 Fr.) 


In No. ı wird das treulich gehalten, was der Titel 
verspricht: die acht Imitationen, welche, ohne 
weitere Vorzeichnung, in den Tonarten G dur, 
C dur, F dur, D dur, G dur, € dur, G dur die 
Intervalle der Octave (nell’unisono, nella Seconda, 
nella Terza etc.) durchlaufen, sind wahrhafte Imi= 
tationen im zweystimmigen, strengen Satz, dem 
man freylich hin und wieder nicht den Albrechts= 
bergerschen Maasstab anlegen darf, welches in= 
dessen dem gehaltvollen Werk auch nicht im min= 
desten schadet. Übrigens sind vorzüglich die ersten 
Sätze so einfach, daß der Lehrling das Werk sehr 
bald benutzen kann, welches ihm nicht allein 
einen Blick in die ernste Tiefe der Tonkunst ver= 
gönnen, sondern noch den grossen Nutzen der 
reinen, festen Intonation und des körnigen Strichs 
gewähren wird. Ohne beydes wird der Vortrag 
dieser Imitationen unmöglich, und wie unentbehr- 
lich beydes dem Violoncellspieler ist, ja wie es so 
ganz in dem Wesen des Violoncellspielens liegt, 
weiss der am besten, der an der Spitze eines Or- 
chesters stand, und die Erfahrung machte, dass 
nur durch das feste, energische Eingreifen der Vio= 
loncelle der Bass erst sich deutlich hervorhebt, 
welches nun wieder darin liegt, dass man in der 
heutigen Musik den Bässen Gänge und Figuren 
zumuthet, die der grösste Virtuose auf dem Contra= 
bass nur undeutlich herausbringt. — In dem zwey= 
ten Theile dieses Werks, nämlich in den sei pezzi 
con fughe, bekommt der Lehrling Gelegenheit, 
auch das zu üben, was man „auf dem Instrumente 
singen“ nennt. So ist z.B. der erste Satz ein sehr 
melodiöses Andante sostenuto aus C dur, das 
aber, mit seinen mannigfachen Imitationen, dem 
ernsten Styl treu bleibt, wie dies auch bey den 
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übrigen, den Fugen vorangehenden Sätzen der Fall 
ist. Vorzüglich haben dem Rec. die Variationen des 
Andantino No, 2, E moll, gefallen, die in den geist= 
reich gedachten Imitationen an Seb. Bachs Manier 
zu variieren erinnern. Es wird nämlich nicht ein 
Thema immer mehr und mehr und auf andere Weise 
verschnörkelt, sondern die dem Ganzen zu Grunde 
liegende Accordenfolge giebt Gelegenheit zu man- 
nigfachen, wahrhaften Gedanken, die sich ihr 
willig fügen müssen. — In den Fugen zeigt der 
Componist, dass er den Satz vollkommen be= 
herrscht: denn das einfachste Thema giebt ihm 
hinreichenden Stoff, die Fuge in den verschieden= 
sten, sinnreichsten Nachahmungen, Rückungen, 
Engführungen und andern harmonischen Ver- 
schlingungen, durch hundert und mehr Takte 
durchzuarbeiten. Da nun Rec. überzeugt ist, dass 
jedem Lehrling, vorzüglich aber dem Bassspieler, 
die Übung im strengen Satz höchst nothwendig 
und wohlthuend seyn muss: so darf er wol be= 
haupten, dass dies Werk von jedem, der das Vio= 
loncell spielen zu lernen gesonnen, mit der gröss= 
ten Aufmerksamkeit, mit dem grössten Fleiss nicht 
allein durchgespielt, sondern auch studirt zu wer= 
den verdient. Ausser der herrlichen Übung der 
Intonation und des Strichs, wird, wie schon er= 
wähnt wurde, mancher Stral aus der Tiefe der 
Tonkunst in des Schülers Inneres fallen, dessen 
Leuchten er erst in späterer Zeit deutlich wahr- 
nimmt. 

Den Componisten von No. 2. unterscheidet der 
Buchstabe des Vornamens von dem vorigen. In 
welchem verwandtschaftlichen Verhältnis beyde 
stehen, ist dem Rec. unbekannt: dass aber wenig= 
stens eine enge Geistesverwandtschaft unter ihnen 
Statt findet, zeigen beyde Werke. Unerachtet näm= 
lich die im freyen Styl geschriebenen kleinen 
Stücke dieses Werks sich mehr den Übungsstücken 
gewöhnlicher Art nähern: so ist doch ihr Ernst, 
ihre Würde, welche dem Melodiösen keinen Ein= 
trag thut, um so rühmenswerther, als die meisten 
Componisten solcher Anfangsstücke den Wahn 
hegen, dass man den Lehrlingen nur Tändelndes, 
Läppisches in die Hände geben dürfe. Auch in 
diesem Werke giebt es manche sehr gut gearbei- 
tete Variationen. Übrigens schreiten diese Übungs= 
stücke so weit vor, dass den, der die letzten rein 
und präcis vorzutragen im Stande ist, manches, 
viel bunter und krauser sich darstellende Solo 
nicht in Verlegenheit setzen wird. Auch dieses 
Werk ist recht sehr zu empfehlen. 


[Allgemeine Musikalische Zeitung. Den zosten 
November. No. 48. 1814. Sp. 811—812] 
KURZE ANZEIGEN 
1. Als ich auf meiner Bleiche; für Pianoforte mit 
Veränderungen der Singstimme von Am- 
brosch. Berlin, bey Concha et Comp. (Preis 
6 Gr.) 
2. Abschiedsempfindung: Mich heute noch von dir 


zu trennen; für Pianoforte von Righini, mit 


“ 
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EUGEN JOCHUM 


Der bedeutende Dirigent wurde am 
1. November 55 Jahre alt. 


Veränderungen für die Singstimme von Ame= 
brosch. Berlin, bey Concha et Comp. (Preis 
6 Gr.) 


Rec. hat die schon vor mehreren Jahren erschie= 
nene Sammlung von des Hrn. A. variirten Ge= 
sängen nicht bey der Hand: er kann daher nicht 
beurtheilen, ob No. 1. ganz so, wie sie in jener 
Sammlung enthalten war, wieder abgedruckt ist; 
auch kommt es ihm vor, als wenn No. 2. ebenfalls 
schon früher dem Publikum bekannt worden 
wäre. Dem sey nun, wie ihm wolle: die Variatio= 
nen von No. ı. sind mit vollem Recht so beliebt 
worden, dass es jedem Freunde des Gesanges, der 
sie noch nicht besitzt, lieb seyn muß, sie jetzt ein= 
zeln um billigen Preis kaufen zu können; und eben 
so möchte wol Niemand wider das nochmalige Er= 
scheinen von No. 2. etwas einzuwenden haben. 
Unerachtet Manches in den Variationen von No.2. 
ziemlich schwer ist, so liegt doch alles (nach dem 
Kunstausdruck) recht in der Kehle, und man 
nimmt bald wahr, dass ein Sänger, im ganzen, 
bedeutenden Umfang des Worts, diese Verände- 
rungen schrieb: denn nur ein Sänger vermag das. 
Rec. darf kaum hinzusetzen, dass der Sängerin, 
die durch fleissiges Solfeggiren reine und feste 
Intonation erlangt hat, diese Variationen zur 
Übung der Fertigkeit, geschwinde Noten recht 


deutlich und präcis mit der Brust zu stoßen, auf 
das dienlichste seyn werden; tiefer eindringend 
wird sie aber auch anfangen, mit der Kunst, 
wahrhaft geschmackvoll und nach gründlicher Ge= 
sangmethode zu verzieren, bekannt zu werden. 
[Es folgt dann eine 6 Zeilen lange Anzeige der 
„Polonoise facile a 4 mains p. le Pianoforte, comp. 
par F. Lauska”; sicher nicht von Hoffmann.] 


[Allgemeine Musikalische Zeitung. Den 22sten 
Februar. No. 8. 1815. Sp. 138—40] 


RECENSION 


1. Variations pour le Pianoforte sur Fair: Ah vous 
dirai-je, Maman — — par A. Andre, ä Offen 
bach, chez ]J. Andre. (Pr. 36 Xr.) 

2. Variations pour le Pianoforte sur lair: O du 
lieber Augustin — — par A. Andre. a Offenbach, 
chez J. Andre. (Pr. 36 Xr.) 

3. IX. Variations pour le Pianoforte sur un theme 
de !’Opera, la famille suisse, comp. par P. ]. 
Riotte. Bonn, chez Simrock. (Pr. ı Fr. 50 C.s.) 

Die Variationen No. ı und 2 sind, ihrer Anlage 

und innern Einrichtung nach, für Lehrlinge be- 

stimmt, die eben über die ersten Anfangsgründe 
hinweg sind, und nun in der Fingerfertigkeit stei= 
gen wollen. Sie bilden in der That einen gewissen 

Klimax, sind fliessend und fasslich gesetzt, und 


6273 


werden daher fleissig durchgespielt werden, da es 
nun einmal Mode geworden, den Anfängern vor 
allen Dingen variirte Liederchen in die Hände zu 
geben. Wahr ist es, dass das leichte Einprägen des 
fasslichen Thema manche Schwierigkeit überwin= 
den hilft, und dass der Lehrling, er weiss selbst 
nicht wie, manche Figur in die Finger bekömmt, 
so wie ehedem die Buchstaben von Pfefferkuchen 
gebacken wurden, und das Kind, beym Verzehren 
der süssen Speise, das Alphabet recht eigentlich 
in den Leib bekam; aber eben so wahr ist es auch, 
dass für den eigentlichen Geist der Musik, der im 
Innern des Lehrlings geweckt werden soll, durch 
solche Variatiönchen, die die Noten des Thema 
(nicht das Thema) figuriren, nicht das mindeste 
gethan wird. Rec. ist der Meynung, der Lehrer 
müsse zuerst sorglich forschen, ob der wahre Geist 
der Musik dem Schüler inwohne: findet er diesen 
wirklich, aber sogleich von all’ den, dem wahrhaft 
musikalischen Schüler verderblichen Tändeleyen 
abstrahiren, und ihm Werke in die Hand geben, 
die ihm den tiefen Ernst der Tonkunst offenbaren. 
So wie überhaupt, entspringt auch in der Musik, 
der wahre Humor nur aus dem tiefen Ernst, aus 
der regen, lebendigen Erkenntnis des Höheren. 
Freylich ist die Tonkunst leider, so wie das fran= 
zösisch Sprechen, zu einem Bedingnis der Conver= 
sationsfähigkeit geworden, und solche Variatio= 
nen, wie die vorliegenden, wenigstens ohne gar zu 
merklichen Fehler abspielen zu können, möchte 
mit der Fertigkeit, über das Wetter oder neue 
Moden französisch zu sprechen, ja wol gar dieses 
oder jenes Theaterstück charmant oder abominable 
zu finden, die gleiche Reife der Ausbildung ver= 
rathen; auch die Unberufenen wollen spielen, und 
sogar damit, wenigstens in gewisser Art, glänzen: 
daraus entsteht das Bedürfnis solcher Compositio= 
nen, und sowol für Lehrlinge jener Art, als für die 
armen Meister, die sich mit ihnen plagen müssen, 
mögen Variationen, wie die vorliegenden, die, wie 


GOTTFRIED SCHWEIZER 


schon oben erwähnt wurde, gar nicht zu den 
schlechten gehören, wenn man nun einmal die 
Gattung überhaupt zu dulden genöthigt ist, eine 
ganz tröstliche Erscheinung seyn. Ah vous dirai-je 
maman hat übrigens bekanntlich schon früher Mo= 
zart besser variirt, und der abgeleyerte Augustin 
hätte wol ruhen können. Zuweilen bestrebt sich 
Hr. A. dem Thema mehr harmonischen Stoff ein= 
zuverleiben: dies ist aber nicht allemal glücklich 
abgelaufen, wie z. B. in der zten Variat. der No.2. 


Das Thema von No. 3 ist, (sollte man es glau= 
ben!) aus zwey, dem Duett Emmelinens mit ihrem 
Vater: Setz dich, liebe Emmeline etc. entrissenen 
Stellen gebildet, und diese disjecta membra poe= 
tae werden neunmal in allerley bunten Läufen und 
Figuren variirt. Wie dem Componisten zu Muthe 
werden muss, der einen einzelnen, einfachen, nur 
an seiner Stelle bedeutungsvollen Gedanken nun 
herausgerissen, und auf jene Weise recht quälen 
und martern hört, kann sich Rec. lebhaft denken, 
da er schon Ähnliches erfahren hat. Übrigens weiß 
Rec. wol, daß ein gewisses, musiktreibendes, oder 
von Musik getriebenes Publicum, das leider über= 
all ausgebreitet ist, gerade an solchen Einfällen 
grosses Behagen findet, und lässt man den gerech= 
ten Zorn über die Idee des Ganzen fahren, so muß 
man dem Comp. zugestehen, dass die Variatio= 
nen sich gut ründen, und geeignet sind, mit nicht 
sonderlichkem Aufwand von Kraft, eine glänzende 
Wirkung hervorzubringen. Das ist ja aber den 
Liebhabern und Käufern solcher Compositionen 
eben ganz recht. 


Mozarts Erscheinung im Wandel der Zeiten 


Bildnisse aus Manskopfs Nachlaß 


Unter dem ‚Einfluß apokrypher Bildnisse und 
idealisierter oder gefälschter Darstellungen aus 
dem 19. Jahrhundert bestehen noch die wider- 
sprechendsten kuriosesten Vorstellungen von der 
äußeren Erscheinung Wolfgang Amadeus Mozarts. 
Während beispielsweise Beethovens Antlitz von 
bildenden Künstlern seiner Zeit mit Lebenstreue 
festgehalten wurde und unverwechselbar in die 
Vorstellungswelt der Nachwelt einging, schwanken 
die Anschauungen angesichts der unbestrittenen 
Tatsache, daß Mozart vom achten Lebensjahr an 
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als ausgeprägte Persönlichkeit bereits ein „inneres“ 
und „äußeres“ Gesicht besaß. Sachkenner, Samm-= 
ler, Antiquare waren schon immer um eine mög= 
lichst lückenlose Erfassung aller beglaubigten und 
apokryphen Darstellungen Mozarts bemüht; eine 
gegenwärtig entstehende authentische Ikonogra= 
phie wird ihre kollektive Arbeit klärend ergänzen. 
Zu ihnen gehört auch der 1928 verstorbene Grün- 
der des Frankfurter Musikmuseums, Nikolaus 
Manskopf, der trotz seiner Kennerschaft und oft 
betonten Liebe zu Mozart in der hinterlassenen 
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stattlichen Sammlung von Mozartbildnissen vielen 
offenbaren Irrtümern erlag. Aus dem äußeren An- 
laß des Gedenkjahres und in dem Bestreben, die 
Manskopfsche Kollektion aus ihrem Bunker- 
gewahrsam ans Licht-zü ziehen und durch Sich- 
tung etwas zugängiger zu machen, wurden die 
folgenden vergleichenden Untersuchungen vorge- 
nommen. 


Mit Stolz verwies Manskopf auf seine speziell 
Mozart geltenden Vitrinen. Offenbar stand ihm 
die Reichhaltigkeit der Bestände und die Schönheit 
der einzelnen Darstellungen mehr im Vordergrund 
als eine kritische Unterscheidung des Authentischen 
und Unechten, obschon er in engem persönlichem 
Austausch mit Paul Hirsch stand, dem anderen 
international bedeutenden, kenntnisreichen Frank= 
furter Sammler erlesenster Manuskripte, Bücher 
und Bildnisse. Für ikonographische Interessen und 
Untersuchungen haben zunächst folgende, auch 
von Nikolaus Manskopf gesammelten Darstel= 
lungen noch immer Testbedeutung: 


1. Das von J. Lange stammende Porträt von 
1787/89, das durch seine Ähnlichkeit mit dem in 
Nissens Biographie erschienenen Konterfei in die 
angegebene Zeit zu gehören scheint; 


2. das Wiener Ölbild des Sechsjährigen im lila- 
farbenen Staatskleid vom Erzherzog Maximilian, 
mit Degen und Klapphut, wie ihn Goethe gemäß 
seiner Rückerinnerung im Konzert auf dem Frank-= 
furter Liebfrauenberg 1762 erlebte; 


3. der von Delafosse signierte Stich nach dem 
Pariser Aquarell aus 1763 von C. de Carmontelle; 


4. das 1766/67 von Thaddäus Helbing gemalte und 
aus dem Besitz der Familie Hagenauer stammende 
Olbild des Elfjährigen am Klavier, zwar mit brau= 
nen statt blauen Augen, aber mit den pianistisch 
fein durchgearbeiteten Händen; 


5. das im Auftrag des Veroneser Steuererhebers 
P. Lugiati am 6./7. Januar 1770 von B. Cignaroli, 
nach neueren Forschungen von seinem Neffen 
Saverio Della Rossa geschaffene Bild des vierzehn- 
jährigen Knaben, heute im Besitz Alfred Cortots. 
In der Manskopfschen Sammlung ist dieses Por= 
trät nur in Form der von Stichling mit Willkür 
behandelten Nachbildung als Kupferstich ver= 
treten, der die Proportionen des Originals ver= 
ändert und dem Kopf eine eigenwillige „Mozart= 
schleife“ anhängte; 

6. der Bildausschnitt aus dem von Joh. Nep. Della 
Croce angefertigten Ölgemälde des 24jährigen 
Mozart; ? 

7. das dokumentarische, unzählbar oft kopierte 
rötliche Wachsrelief des Wiener Bildhauers Bern= 
hard Posch von 1788. Der bis 1793 in Wien tätige, 
mit Mozart befreundete Künstler ging aus Hagen= 
auers Schule in Salzburg hervor. Auf ihn gehen 
die gesicherte Kenntnis der Profillinien von Mo= 
zarts Physiognomie und viele spätere Silhouet- 
ten zurück; 
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Abb. 1. Mozartbild von C. Jäger (1870) 


8. die 1789 in Dresden nach dem Leben konzipierte 
Silberstiftzeichnung Doris Stocks, der Tante des 
Dichters Gottfried Körner, der er bei seinem Dres- 
dener Aufenthalt vom ı2. bis 18. April 1789 Mo= 
dell saß. 

Bei der großen Zahl der in der Manskopfschen 
Kollektion enthaltenen Stücke, Stahl-= und Kupfer= 
stiche, Lithographien und Punktierstiche ist es nur 
möglich, einige in bestimmter Weise typische Wie= 
dergaben herauszugreifen. 

Zu kritikloser Übernahme verführte oft der ein= 
schmeichelnde englische Farbstich, den der ge= 
schäftstüchtige Chapman im unaufdringlichen 
Kolorit neben zahllosen in gleicher Art ge= 
stochenen Porträts antiker und neuzeitlicher Kory= 
phäen 1817 schuf,-der aber von dem offensichtlich 
zugrunde gelegten Relief Poschs grotesk abweicht. 
Der große Bedarf der Notenverleger, Sammler und 
Mozartfreunde an Mozartbildnissen führte im 
19. Jahrhundert dazu, daß neben Stichen nach 
echten Vorlagen und Kopien aus zweiter und 
dritter Hand auch idealisierte Willkürprodukte 
und Verkitschungen traten, die unter Einfluß der 
damaligen Mozartliteratur zugleich auch in der 
Manskopfschen Sammlung eine interessante Spie= 
gelung der wechselnden Auffassungen darstellen. 
Daher meint Ludwig Schiedermair in seiner Ikono= 
graphie (1914), daß neben authentischen origi= 
nalen Bildnissen aus Mozarts Lebenszeit „immer= 
hin auch jene zweifelhaften oder aus künstlerischer 
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Abb. 2. Mozartbildnis des Münchner Malers Schwörer 


Phantasie geschöpften Darstellungen Beachtung 
beanspruchen; solange dabei eine entsprechende 
Kommentierung nicht unterdrückt und Herkunft, 
Echtheit oder freie Gestaltung der Bildnisse auf-= 
gezeigt wird, kann gegen ein solches Verfahren 
kein Einwand erhoben werden“. 


Die von Otto Jahn versuchte idealisierende Grund-= 
anschauung, dieden Komponisten zu einer „roman= 
tisch verklärten Lichtgestalt” machte und eine 
Hochflut von Fälschungen hervorrief, wird durch 
salonstichhafte, die Deckel von Bonbonschachteln 
oft zierende Typen von Mozartbildern bezeugt, 
wie das überschätzte von C. Jäger (1870) (Abb. ı) 
oder das zu den unbekannteren Stücken der Mans= 
kopfschen Sammlung gehörende, üppig geschönte 
von F. Schwörer (Abb. 2). Es präsentiert Mozart 
als groß gewachsene Vollgestalt mit wohligem, 
rundbäckigem Gesicht, vor allegorischem Hinter- 
grund, die damenhaft grazile linke Hand an der 
Rosenhecke, die rechte auf eine Steinvase gestützt, 
Pendant jener denkmalhaften Bildnerei, die in ihm 
nur die griechische Grazie und das Naiv=Unbe- 
fangene sehen wollte. Das hat nichts mit der ver- 
bürgten Mozarterscheinung zu tun, von der die 
Schwester Nannerl sagt: „Er ist klein, hager, von 
bleicher Gesichtsfarbe gewesen, ganz leer von aller 
Prätension in Physiognomie und Körper“, was 
durch Paumgartners Hinweis unterstrichen wird: 
„Der. Mangel andrer körperlicher Vorzüge quälte 
ihn. Darum legte er Wert auf sorgfältige elegante 
Kleidung. Nichts konnte ihn mehr in Erregung 
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bringen als eine abfällige Bemerkung über sein 
unscheinbares Äußere. Nach dem Signum des in 
Rede stehenden Konterfeis, „from Picture by 
F. Schwörer, engraved by Paul Barfus”, zählt es 
zu den Nachbildungen des 19. Jahrhunderts, die 
offenbar ohne unmittelbaren Kontakt zu authen= 
tischen Darstellungen nicht aus erster Hand ent- 
standen. Immerhin genoß der 1891 in München 
verstorbene Maler und Illustrator Schwörer als 
Schöpfer von Fresken im Konstanzer Konziliums= 
saal und als Schöpfer von Bildnissen Mozarts und 
Beethovens gediegenen Ruf. Der 1895 ebenfalls in 
München gestorbene Kupferstecher Barfus arbei= 
tete als Spezialist nach Porträtbildern von Schwö- 
rer, Cranach und Defregger. 


Zu den Bildnissen, die in der Manskopfschen Kol= 
lektion gleichfalls einen unverkennbaren Abstand 
zur lebendigen Erscheinung aufweisen, gehört der 
Stich von Ernst Gottlob Thelott (von Schurig auf 
1786 angesetzt) (Abb. 3), dem aber Mozart nie 
Modell gesessen hat und dem auch kaum ein wirk= 
lichkeitsechtes Bild vorlag. Desgleichen der stark 
verzeichnete, Mozart am Klavier darstellende Stich 
von Sasso nach Bosio, 1815/16 bei Batelli und Fan= 
fani in Mailand in der flüchtig produzierten 
Porträtsammlung von Künstlern, Gelehrten und 
Monarchen erschienen; das Klischeehafte wird 
durch Mozarts steife, ungrazile Haltung erwiesen. 
Auc die Bildnisse mit physiognomischen Über= 
treibungen gehen oft auf begründete Züge zurück, 
wie der von vielen Biographen in Übereinstim= 
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Abb 3. Stich von Ernst Gottlob Thelott 


“ 
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Abb. 4. Porträtstich von Weiß 


mung mit Paumgartner erwähnte, „die weich= 
geformte, kaum gewölbte Stirn bildet mit der 
auffallend großen Nase einen ziemlich flachen 
Winkel“. Am Posch-Relief überprüft, ist die 
Hakennase auf dem von Nettling signierten Bild 
(London) ebenso eine Fälschung wie der fragwür= 
dige, von G. Endner stammende Stich (1801, Leip= 
zig) mit stark heruntergezogenem Nasenprofil. Der 
gleichen Richtung gehört das von Manskopf ge= 
hütete Konterfei aus Bollingers Werkstatt an. 
Überraschung löste schon immer das mit C. Mayer 
(Nürnberg) unterzeichnete Stück aus, das den 
perückenlos dargestellten Mozart sehr fremdartig 
erscheinen läßt, nach dem Vorbild des von Weiß 
gefertigten Porträtstichs (Abb. 4) als Pendant 
einer damals entstandenen Haydnbüste. Eine un= 
bekannte, von G. Decker lithographierte, zweifel- 
hafte Mozartdarstellung (Abb. 5) liegt in jenem 
Bild vor, das ihn sitzend, mit aufgestütztem linkem 
Arm und in den Ärmel hineingeschobener Hand 
“ zeigt (Verlag L. T. Neumann, Wien). 

Ein viel diskutiertes Kuriosum stellt das angeb- 
liche Tischbein-Gemälde (Abb. 6) dar, mit der 
Unterschrift, „das Original besitzt Andre, Ffm.”, 
der rührige Mozart-begeisterte Verleger in Offen- 
bach also, dem Mozart anläßlich seiner 1790 bei der 
Frankfurter Kaiserkrönung gegebenen Akademie 
seine Reverenz machte. 1848 war das fälschlich 


W. Tischbein zugeschriebene Gemälde in den Besitz 
Johann Andres gelangt, dessen Vater 1800 von 
der Mozart=Witwe den ganzen Manuskriptnachlaß 
gekauft hatte. Mozarts Sohn Karl bezeugte aber 
1856, daß das besagte Bildnis nicht seinen Vater 
wiedergibt. Der sympathische und daher vom 
Verleger Andre wohl 1828 als Titelbild für seine 
Mozartausgaben gewählte Stahlstich (Abb. 7), 
der unterhalb des Porträts mit Harfe, Trompete 
und Noten geschmückt ist, die im romantischen 
Geschmack medaillonartig umrahmt sind, erweist 
sich als Stich J. G. Mansfelds (Wien), des 1789 
durch eine viel kopierte Nachbildung des Posch= 
Medaillons namhaft gewordenen Künstlers. Seine 
besondere Geschichte, die den apokryphen Cha= 
rakter verbrämt, hat auch der Stich W. Kohls in 
der Manskopfschen Sammlung, der mit „1793, 
Wien“ datiert ist und nach dem Brief Constanzes 
an Breitkopf und Härtel von 1798 auf ihren Auf- 
trag hin als verkleinerter Nachstich angefertigt 
wurde, Dieser Verleger legte die von der Kom- 
ponisten-Witwe gekaufte Kupferplatte dem Titel- 
bild des 8. Jahrgangs der „Allg. Musikalischen 
Zeitung von 1806“ zugrunde. Zutrauenerweckend, 
um wohl die Kauflust Breitkopfs zu reizen, schreibt 
sie: „Das beste Portrait, das ich habe machen 
lassen.“ 

Daß die heutige ikonographische Forschung sich 
auch noch an überraschenden Entdeckungen von 
erwiesener Identität erfreuen darf, zeigt die kürz= 
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Abb, 5. Lithographie von G. Decker 
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lich bekannt gewordene feine farbige Mozart= 
miniatur, die der berühmte Wiener Musikologe 
und Kunstsammler Erich Fiala vor zwanzig Jahren 
in Graz erwarb, von entstellenden Übermalungen 
reinigte und in jahrelangen subtilen Untersuchun= 
gen als mozartgemäße Schöpfung Della Croces 
enthüllt. Auch dieser bedeutsame Fund vermehrt 
die Vielfalt der Bildgestaltungen aus nahezu zwei 
Jahrhunderten, durch die bestätigt wird, daß sich 
die Anschauung von der Erscheinung Mozarts je 


nach Zeitgeschmack gewandelt hat, wenn auch 
die bewundernde Verehrung, mit der jede Gene- 
ration den Genius zum Ideal steigerte, unverändert 
blieb. 

Verpflichtung der Gegenwart sollte sein, was Erich 
Valentin empfiehlt: Wesentlich für jede Erkennt= 
nis bleibt der unidealisierte Mozart, dessen Ent= 
zopfung vielleicht manch liebgewordene Vorstel= 
lung vom netten Mozart zunichte macht. 


Brasilianische Musik aus der Vogelschau 


Manche werden verwundert sein, daß es nicht „Flug= 
schau“ heißt im Falle eines jungen Landes wie Brasilien, 
von dessen Musik der Begründer dieser Zeitschrift, Ro= 
bert Schumann, noch nichts ahnen konnte. Aber die Vö-= 
gel, die „passarinhos”, z. B. die „Bentevi” (so deutet 
man ihren Ruf phonetisch aus: ben—te—vi — wohl sah 
ich dich) singen, wie ihre Kollegen in Europa singen, nur 
eben anders und ziehen und regen die brasilianischen 
Musiker an. Brasiliens Musik ist eine der jüngsten in 
der Familie der nationalen Schulen, die sich seit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts entwickelten, von den 
nordischen, von der russischen zur sibirischen, von der 
ungarischen zur nordamerikanischen (Jazz). Innerhalb 
der südamerikanischen Länder ist trotz des heraus= 
ragenden Domingo Santa Cruz in Chile und des 
fruchtbaren Ginastera in Argentinien die brasiliani=- 


Abb. 6 Angeblich von Tischbein (zu Seite 627) 
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sche Komponistenschule bei weitem die bedeutendste. 
Brasilien ist aber deshalb keineswegs — wie das übri=- 
gens auch anderwärts vorgekommen ist — das süd= 
amerikanische Land mit dem regsten Musikleben. 
Weder Rio de Janeiro noch Sao Paulo mit zusammen 
sieben Millionen Einwohnern können sich, vereint 
oder gar getrennt, entfernt mit Buenos Aires ver= 
gleichen, was öffentliche und private Musikpflege an= 
betrifft. 


Die Vorherrschaft im Schöpferischen jedoch ist un= 
bestreitbar, und ihr verdankt das Land „seinen“ 
Bartök, der hier Villa Lobos heißt. Jahre hindurch hat 
dieser unermüdliche Geist immer wieder seine Heimat 
(zwischen langen Europa= und kürzeren USA-Reisen) 
durchstreift, eine Heimat, die mehr als doppelt so groß 
als ganz Europa ist, und dies in einer Zeit, wo viele 
Gegenden noch kaum Straßen hatten, wo es keine 
Flugzeuge und — vor allem — keine Apparate gab, 
all die Hunderte und Hunderte von Melodien aufzu= 
nehmen, die er dem Volke ablauschte. Und unermüd= 
lich ist Heitor (Hektor) Villa Lobos, der nun zojährige, 
bis auf den heutigen Tag. Er reist von Land zu Land, 
man könnte sagen, komponiert von Kontinent zu 
Kontinent, um seine Werke aufzuführen, was ihm in 
Brasilien selbst eben nur bedingt möglich ist. Einem 
Journalisten sagte er auf die Frage, ob es wahr sei, 


daß er über tausend Werke geschrieben habe: „Ich: 


habe sie nie gezählt, aber möglich ist es schon.” Was 
wird von alledem bleiben? Jedenfalls ein paar wirk= 
lich gute Klavierstücke, in denen der ermüdete Satz 
dieses Instrumentes entschieden neues Leben erhält; 
ferner ein Teil der folkloristisch angelehnten Lieder; 
sicher nicht die großsprecherischen Sinfonien, Kon= 
zerte, Opern, Balletts, seien sie epigonal, aus der 
früheren Pariser Zeit oder gewollt originell aus der 
nationalen Aera; wohl aber einige der zahlreichen 
„Choros” (was nichts mit Chor zu tun hat, obwohl 
er bisweilen dabei ist), einer vom Autor improvisier= 
ten Form, in der Tänze und Legenden aus dem Volks= 
leben an unseren Ohren vorbeiziehen; bleiben wird 
auch manches aus den vielen „Bachianas”, die tatsäch= 
lich mit Bach und nicht, was man bisweilen glauben 
könnte, mit Bacchus zusammenhängen, für die ver= 
schiedensten Besetzungen geschrieben sind, so eine 
für 9 Celli, eine für Klavier usw. Mancher Satz aus 
seinen Streichquartetten, die, soviel ich weiß, auch das 
Dutzend überschritten haben, wird auch später noch 
aufhorchen lassen. 


Noch weit in unser Jahrhundert hinein spürt man 
kaum einen auch nur oberflächlichen Einfluß india= 
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Abb. 7 Stahlstich von Mansfeld (zu Seite 627 


nischer, afrikanischer oder iberischer Art bei den in 
Brasilien ansässigen Musikern. Wie alles, ist auch die 
Tonkunst hier noch jung; sie entsteht nicht durch 
etwas, was man dem Gregorianischen Gesang gleich= 
setzen könnte, sondern an ihrer Wiege steht aus= 
gesprochener „Kitsch“. Ein deutsch=amerikanischer 
Wanderpianist Gottschalk gibt um 1870 in Rio Kon-= 
zerte für ı2 (zwölf!) Klaviere und komponiert ent= 
sprechend. Ein Carlos Gomes erblickt das Licht der 
Welt und die harte Sonne im Innern des Staates der 
damaligen Provinz von Sao Paulo und stirbt im Nor= 
den des Landes. Leben tut er aber in Italien und 
komponiert von Verdis Gnaden. Ein Leopold Wigner 
schreibt zwar nicht aus List und Tücke, aber mit Liszt 
und Wagner. Der sympathische, feinsinnige Henrique 
Oswald vertraut Klavier oder Streichern manchen 
intimen Einfall und Klang an und ist wenigstens an= 
spruchslos, aber doch ganz im europäischen höheren 
Salonstil der Jahrhundertwende befangen. Der ‚inter= 
essanteste aus dieser Zeit ist Jose Nepomuceno, der 
erste, der sich ernstlicher den folkloristischen Mög= 
lichkeiten zuwendet. Bekannter als alle Werke dieser 
Komponisten wurde in Europa ein „Machiche”-Tanz, 
den meine Eltern im Jahre 1911 aus Paris mitbrachten. 
Als gjähriger Junge ahnte ich nicht, wie nah ich den 
Quellen dieses Stückes einmal kommen würde, das 
der findige Verleger übrigens vierhändig, also für 
Kinderhände zugänglich, herausgebracht hatte. 


So sah es um die brasilianische Musik aus, als Villa 
Lobos und, wie es oft ist, unmittelbar vor oder neben 
ihm, Gleichgestimmte aufstiegen: Barroso Netto, Fru= 
tuoso Vianna, Lorenzo Fernandes, He Kel Travares, 
um. nur diese zu nennen. Das hervorragend „hin= 
geworfene” Orchesterstück „Batuque”“ von Fernandes, 
der brasilianische Bolero von Ravel würde in allen 
europäischen Programmen begeistert aufgenommen 
werden, wenn die Dirigenten es kennen würden. Es 
scheint aber eins unserer an Paradoxen so reichen 
Zeit zu sein, daß die technischen Erfindungen gerade= 
zu dienen, die Kunstkreise, abgesehen von gewissen 
„Bestseller-Ausnahmen“, hermetisch gegeneinander 
abzuschließen. Eine Pianisten- oder Sängerschwalbe 
hie und da macht, weiß Gott, noch lange keinen 
Sommer. 

Wer sind nun die heutigen 50- und zojährigen Kom= 
ponisten in Brasilien? Unbestritten an der Spitze steht 
der Paulistaner Camargo Guarnieri (den Vornamen 
„Mozart“, den ihm seine musikliebenden Eltern, die 
noch in Italien geboren sind, gegeben haben, unter- 
schlägt er verlegen). Guarnieri, Spezialist im Gewin- 
nen interamerikanischer Kompositionspreise — er 
zählt sie bald nach Dutzenden — ist sicher verant- 
wortungsvoller als Villa Lobos, aber vielleicht mit 
weniger Phantasie begabt. Schüler von Nadja Bou= 
langer und Aaron Copland, findet man in seiner 
Musik als Einfluß dieser Lehrer nur den guten Satz, 
die gute Faktur. Er greift wohl zu den letzten Mitteln 
der Harmonik und des Satzes, bleibt aber ein strenger 
Gegner der Zwölftonmusik und fast immer im Rah= 
men jenes Melos, jenes Rhythmus, die heute schon 
jeder als typisch brasilianisch empfindet: kaum 30 
Jahre hat diese Entwicklung gebraucht, während z. B. 
der Wiener Walzer 200 Jahre nötig hatte, um zu wer= 
den, was er war und — noch ist. Guarnieri kann-schon 
eine stattliche Zahl von Werken aufweisen. Seine 
Stärke liegt in der Lyrik, die sich im Vokal- und In= 
strumentalstil ausdrückt. In seinen Liedern liegt uns 
das ganze riesige, verschiedenartige und doch gleich= 
gestimmte Land zu Füßen, und in hoher, künstlerischer 
Form. Mehr als Villa Lobos hat Guarnieri schon eine 
ganze Schule von Komponisten hervorgebracht. 


Aber hier beginnt, ebenso schnell wie die gezeigte 
Entwicklung, auch schon eine gewisse Dekadenz. Die 
Dinge erschöpfen sich schneller, und zur „Schule“ 
reicht es kaum. Schon bei den Zeitgenossen Camargo 
Guarnieres wie Francisco Mignone, Sohn eines aus= 
gezeichneten italienischen Flötisten, tritt eine gewisse 
Verebbung ein. Die Manier ersetzt die Originalität, 
und die Routine ersetzt schließlich die Manier. Claudio 
Santoro, Guerra Peixe, Luiz Cosme haben ursprüng= 
lich bei dem Deutschen, seit 20o Jahren in Brasilien 
ansässigen, immer noch jünglingshaften H, J. Koell- 
reutter Rat gesucht, der mit einigen Jüngern ein Zen= 
trum gegen diese ganze nationale Schule bildet, sein 
Gewand aber mit jeder neuen Richtung wechselt, sei 
sie modal, atonal, dodekaphonisch, konkret, elektro= 
nisch, aber doch lebendig genug bleibt, um überall 
bald das Wertvolle vom Belanglöosen zu scheiden. Die 
Schüler haben das oft nicht verstanden, jedenfalls 
nicht mitmachen wollen und ihn verlassen, meistens 
allerdings, um eher zu verflachen als künstlerisch zu 
steigen. 

Was kann nun die brasilianische Musik dem Europäer 
bieten, der die Sonne, die Steppe, den Urwald, das 
Holz des Landes nicht kennt — dessen Name bekannt= 
lich von einer Baumart stammt —, der den Kaffee 
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trinkt, aber ihn nicht blühen noch ernten sieht, der 
von den durch den Holzreichtum entstandenen spe= 
zifischen Musikinstrumenten nichts weiß? Wer erfah- 
ren hat, wie schwer es ist, für gewisse landschafts= 
bedingte Meisterwerke eines Schubert, eines Bruckner, 
eines Hugo Wolf, Gustav Mahler, ja eines Richard 
Strauss im Ausland einzutreten, der wird nur eine 
skeptische Antwort auf diese Frage finden. 

Eins ist sicher: auch ein Villa Lobos, trotz gelegent= 
licher Fanfaren-Interviews, ist nicht wirklich preten= 
tiös im Gegensatz zu vielen in Europa. Ohne dem 
oberflächlichen Idol a la „die Kunst dem Volke” (wenn 
es wenigstens heißen würde: „das Volk für die Kunst”) 
zu verfallen, wendet sich der brasilianische Komponist 
im allgemeinen an das Publikum und nicht an irgend= 
eine in einem Elfenbeinturm befindliche Sekte. 


In einer deutschen Kritik über eine brasilianische 
Gruppe meines Programmes las ich unlängst folgen= 
den empörten Aufschrei: „Wir nennen so etwas Un= 
terhaltungsmusik.“” Ich möchte darauf nicht mit der 
Erwähnung der Divertimenti eines Mozart antworten, 
mit dem ein Camargo Guarnieri, wie gesagt, sich 
scheuen würde, verglichen zu werden, sondern mit 
einer Anekdote des „Alten Fritz“. Ein Offizier hatte 
einen Kameraden denunziert, Trinker und dadurch 
ein schlechtes Beispiel für die Mannschaft zu sein. 
Am nächsten Tage, in der Schlacht, bemerkte jedoch 
der König mit dem Feldstecher, daß sich der „Trinker” 
mit besonderem Mut auszeichnete. Am Abend hieß er 
beide kommen, hängte dem Tapferen einen Orden 
um und meinte zum anderen: „Weiß Er was, sauf Er 
auch!” Henry Jolles 


Jean Sibelius 7 


Am 8. Dezember wäre er 92 Jahre alt geworden — er, 
der seit Jahrzehnten zurückgezogen in seinem Land= 
haus Järvenpää bei Helsingfors lebte, immer am 
Geschehen der Welt teilnahm und sich auch fremden 
Besuchern nicht verschloß — der seit seiner 7. Sin= 
fonie, seit 1924, kaum mehr etwas veröffentlichte, 
aber beständig in Musik dachte, komponierte und die 
Werke in seinem Schreibtisch vor der Welt und selbst 
vor Freunden verborgen hielt — dessen Blick, wie wir 
ihn von Bildern kennen, sich seit langem nicht mehr 
gewandelt hatte und nichts von sich, von den Voces 
intimae, verriet — dessen Profil bis zuletzt die gra= 
nitene Blockhaftigkeit nicht verlor. 


Wie konnte er anders sein als einsam — er, der seine 
Zeit und seine Zeitgenossen um Jahrzehnte überlebt 
hatte. Er war 1865 in Tavastehus, in einer Kleinstadt 
im Innern Finnlands, geboren worden, im gleichen 
Jahr wie der Franzose Paul Dukas, der Komponist 
eines sinfonischen Scherzos nach Goethes „Zauber= 
lehrling“. Er ist drei Jahre jünger als Claude Debussy; 
fast gleichaltrige Zeitgenossen von ihm sind ferner 
Mascagni und d’Albert; er zählte ein Jahr mehr als 
der kuriose Franzose Satie — aber hat er etwas mit 
ihnen gemeinsam? Einzig mit Debussy, da er wie 
dieser gleichsam der Meister ist, während die anderen 
auf der Stufe des Zauberlehrlings stehengeblieben 
sind. 

Er durfte seine Zeit und seine Zeitgenossen überleben. 
Weltruhm ward ihm geschenkt, Ruhm und Rang, 
gesichert bereits um die Jahrhundertwende durch den 
Erfolg seiner sinfonischen Dichtungen. Dann erst ent= 
standen die sieben Sinfonien, ungefähr im ersten 
Viertel unseres Jahrhunderts. Uneingeschränkte An- 
erkennung wurde ihm besonders in den angelsäch= 
sischen Ländern zuteil, die seinen Rang als Sin= 
foniker noch heute dem von Brahms gleichstellen. 
Deutschland verhielt sich zurückhaltender, ehrte ihn 
aber durch die Gründung einer Sibelius-Gesellschaft. 
Kaum Eingang fand er in den romanischen Ländern. 
Seine Musik wird dort tief geliebt, wo die Menschen 
Blick und Atem der Landschaft verspüren, in der die 
Musik entstand. 


Denn diese Musik ist durchaus eigen, gelegentlich 
von den russischen Sinfonikern, da und dort auch von 
Debussy angeregt, esoterisch in vielem, in manchem 
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populär. Finnlands Tonkünstler nach Sibelius haben 
andere Wege eingeschlagen. Sein Werk aber, mit 
dem er Finnlands größter Komponist geworden ist, 
steht als einmalige Erscheinung in der europäischen 
Musikgeschichte. Sein Wesen prägte die stärkste gei- 
stige Bewegung des 19. Jahrhunderts, die Romantik. 


Karl H. Wörner 
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DIE »NEUE ZEITSCHRIFT FÜR MUSIK« BERICHTET 


Richard Strauss als Festspielmitte 


Münchner Opernfestspiele 1957 


München hatte zum ersten Male in der Geschichte 
seiner Festspiele eine Sensation zur Eröffnung: eine 
Uraufführung mit all ihrem internationalen Gefolge. 
Solch schwerwiegendes Ereignis schien bei den ersten 
nachfolgenden Festspieltagen die musikalische Potenz 
der Bayerischen Staatsoper ausgeschöpft zu haben; 
denn nur langsam kamen Bühne und Orchester in 
festspielhaften Schwung. Wasser auf dieMühlen derer, 
die, Münchens Festspielaufgabe schon immer mißver- 
stehend, behaupteten, München habe im Sommer nichts 
anderes als ein mit Gastdirigenten und Gastsängern 
aufpoliertes Repertoire zu bieten. Und der erste Fest-= 
spielabend nach Hindemiths Premiere war genau das, 
was Repertoire im übertragenen Sinn heißt: „Die Mei- 
stersinger“ mit all jenen selbständigen „Regie”-Lei- 
stungen der Darsteller, mit einem Chor, der in Grup= 
pen und en masse führerlos seine Festwiesen-Tüchlein 
schwenkt. Da helfen auch Fritz Riegers Partiturkennt= 
nis nicht viel und einzelne schöne Stimmen im En= 
semble. Wie die gleiche Arnoldsche Inszenierung am 
Finale der Festspiele aber stattlich glänzte, in manchem 
aufgefrischt und im Orchester von Hans Knapperts= 
busch großzügig entfaltet: das war ein Münchner 
Trumpf im großen Spiel der Festspielstädte. Und die 
Meinung der Mißverstehenden ist gerade umgekehrt 
richtig: München kann es sich leisten (da ’es das Jahr 
über ein prächtiges Ensemble und ein sehr gutes Or= 
chester hat), im Sommer die Summe daraus zu ziehen 
und seine besten Inszenierungen mit besten Dirigenten 
als Festspiele anzubieten. Das unterscheidet nämlich 
Münchens Oper von seinen Konkurrenten im Norden 
und Osten, die nur ad hoc Festspiele machen, daß hier 
das Ensemble das Niveau bestimmt, ein Ensemble, das 
wirklich eines ist und sich aus besten Stimmen zu= 
sammenfügt — in schwerer Repertoire= Arbeit. So 
kommt es vor, daß berühmte Gäste das Gleichgewicht 
eher stören als vervollkommnen, und daß eine Lisa 
Della Casa zwar eine delikate Marschallin und eine 
hochadelige Gräfin (Capriccio) auf die Bühne bringt, 
im Grunde aber den Straussschen Ensembles in kühler 
Ferne gegenübersteht. 


Und mit Strauss steht und fällt Münchens eigentlicher 
Festspielanlaß; denn nirgends in Deutschland, seit dem 
Verlust Dresdens, wird das Opernwerk des großen 
Münchners so gepflegt wie von Rudolf Hartmann an 
der Münchner Oper. Großartige Inszenen der „Frau 
ohne Schatten“, der „Ägyptischen Helena” (beide, Male 
mit der großen Stimme der Rysanek), direkte Strauss= 
Tradition im „Capriccio” und zwei alternierende Ok-= 
tavians (Hertha Töpper und Lilian Benningsen) im 
„Rosenkavalier“ von seltenem Stimmglanz oder die 
unübertreffliche Zerbinetta Erika Köths in „Ariadne 
auf Naxos“ — das sind Beispiele einer unvergleichlich 
aktiven und hochstehenden Strausspflege. Keilberth, 
Böhm und Knappertsbusch aber (Robert Heger im 
Capriccio nicht zu vergessen), das sind die Dirigenten. 


die im Orchester Richard Strauss’ Bescheid wissen, die 
es fertigbringen, daß eine Salome und eine Elektra 
(beide mit den ersten Vertreterinnen dieser Nerven 
und Stimme beanspruchenden Partien, mit Birgit Nils= 
son und Christl Goltz, besetzt) noch als das wirken, 
als was sie einst die Welt in expressionistische Schrek= 
ken versetzt haben, oder daß im „Rosenkavalier“ die 
Fröhlichkeit ganz Wiens sich im Orchester ansammelt 
und Knappertsbusch noch den letzten Mann am Kontra= 
baß zum Lächeln zwingt, wenn der Auftakt zum 
Walzer anhebt. 

Hier also Münchens große Festspielmitte: Richard 
Strauss. Und es bleibt ein ebenso großesRätsel, warum 
der nun ein Jahr amtierende Generalmusikdirektor, 
wenn er schon keinen Wagner oder Mozart für die 
Festspiele beizusteuern hat, nicht seine ganze Ehre 
dreinsetzt, wenigstens einen „Rosenkavalier” zu diri= 
gieren. Ferenc Fricsay, durch Erkrankung allerdings 
gehandicapt, stand nur zweimal am Pult: mit seiner 
guten „Wozzeck”=Aufführung und einer wohl diszipli= 
nierten Neunten (die in Münchens Opernfestspielen 
eigentlich kaum etwas zu suchen hat). Sein anderes 
Glanzstück aus dem Repertoire, Verdis „Othello“ 
(ebenfalls ein Fremdkörper im Festspielplan), mußte 
Fricsay in letzter Minute einem Gast überlassen, dem 
energischen jungen Walter Kaempfel aus Augsburg, 
bzw. Zürich. 

Den Mozart, den Fricsay München bisher schuldig ge= 
blieben ist, will er im Jahr der 800=Jahr=Feier 1958 im 
wiedererstandenen Alten Residenztheater Francois 
Cuvillies nachholen, das mit „Figaros Hochzeit” er= 
öffnet werden soll. Dann hat die Mozart=-Kalamität 
der Festspielzeit ihr Ende; denn der Ausweichraum im 
neuen Residenztheater hat sich heuer wenig bewährt, 
so daß die Mozart-Aufführungen zu den wenigst fest= 
lichen gehörten. Und noch eins wurde hier spürbar: 
Mozart ist ein Komponist, der Proben braucht, und 
damit ist's in der Überbeanspruchung der Festspiele 
schlecht bestellt. Wer möchte sie auch dem durch die 
ständigen großen Besetzungen der Strauss= und Wag= 
ner-Opern unaufhörlich eingesetzten Orchester oder 
den ensemblezugehörigen Sängern zumuten, die in 
diesen vier Wochen dreizehn=, vierzehn=, ja sechzehn= 
mal mit Riesenpartien auf der Bühne standen? So 
heiße eine Mahnung an die Münchner Oper: Schont 
eure besten Meister(=innen) ! 

Des Todestags von Richard Strauss gedachte München 
wieder mit einem Festkonzert, das Joseph Keilberth 
dirigierte und das in der Bläserserenade op. 13 die 
Bläser brillieren, in einem anderen Jugendwerk, dem 
harmlosen Violinkonzert, den Solisten Siegfried Bor= 
ries sich ziemlich bescheiden ließ, in einer großange= 
legten Sinfonia domestica aber das Orchester der 
Staatsoper als exzellenten Strauss= Apparat zeigte. 
Bleiben zwei Novitäten im Münchner Festspielplan zu 
erwähnen: Liederabende prominenter Sänger, als Neu= 
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einführung zwar nicht notwendig, aber von hoher 
Qualität: Fischer-Dieskau mit Schubert, Irmgard See= 
fried mit Schubert, Schumann und Hugo Wolf. 


Der äußere Erfolg der Festspiele war international ein 
außerordentlicher. München beginnt seine Chance, die 
Richard Strauss heißt und Mozart im Rokokotheater, 


dazu als echte Tradition Pfitzners „Palestrina“ und — 
das wäre noch eine Aufgabe — Richard Wagner in 
einem Münchner Stil (senza Wieland-Bayreuth), zu 
nützen; und über 50 Festspielsommer brauchen keinen 
Herbst zu bringen, der Münchens Festspielen oft vor= 


ausgesagt wurde. Ludwig Wismeyer 


Die internationalen Musikfestwochen 1957 in Luzern 


Die Luzerner machen kein Hehl daraus, daß ihre 
Internationalen Musikfestwochen mit dazu dienen 
sollen, den Ruf der Stadt als Fremdenzentrum zu heben. 
Das hindert die Verantwortlichen an kühnen Ver= 
suchen, auferlegt ihnen zugleich das Streben nach 
hoher Qualität und bewahrt sie vor Zugeständnissen. 
Unter den rund zwanzig, auf die Tage vom 17. August 
bis 7. September verteilten Darbietungen begegnete 
einzig der Beitrag des Stadttheaters in Gestalt des 
Lustspiels „Die liebe Familie” von Felicity Douglas 
grundsätzlichen Einwendungen; nicht einmal das En= 
semble der Berliner „Komödie“ am Kurfürstendamm 
vermochte das harmlos=heitere Stück auf Festspiel- 
niveau zu heben. 

Über Festspielniveau wiesen sich dagegen alle anderen 
Darbietungen aus, und wenn das Programm nicht als 
revolutionär bezeichnet werden konnte, so doch auch 
nicht als reaktionär; dafür bürgten schon die ver= 
schiedenen Interpreten. Anfang und Ende hielten sich 
bewußt an die Norm: Herbert von Karajan ließ auf 
das Geigenkonzert von Brahms im Vortrag von Na= 
than Milstein die „Pathetique” von Tschaikowsky fo!- 
gen; Andre Cluytens begann mit Beethoven und schloß 
mit Berlioz, hatte zwischendurch immerhin Alexander 
Brailowsky bei Rachmaninoffs selten mehr erschei= 
nendem zweiten Klavierkonzert zu begleiten. In allen 
andern der acht Sinfoniekonzerte — fünf vom wie= 
der ausgezeichnet zusammengestellten Schweizerischen 
Festspielorchester, drei von den Wiener Philhar- 
monikern bestritten — gab es eine Besonderheit. Deı 
junge Italiener Carlo Maria Giulini brachte eine Kost= 
barkeit in Gestalt einer Boccherini-Sinfonie mit, Ernest 
Ansermet bestätigte sich als Debussy= und Strawinsky= 
Spezialist und sekundierte Wolfgang Schneiderhan bei 
Frank Martins Violinkonzert, Wolfgang Sawnllisch 
wagte Bruckner (mit der „Romantischen“ freilich nicht 
allzuviel), Joseph Keilberth musizierte mit Enrico 
Mainardi hingebend Hindemiths Cellokonzert von 1940, 
Dimitri Mitropoulos schob zwischen Schumann und 
Beethoven Proben des Amerikaners Samuel Barber 
ein; am kühnsten das Sicheinsetzen Rafael Kubeliks 
für Gustav Mahlers zweite Sinfonie, die einen auf- 
fallend starken Widerhall erlebte. Das im Vorjahr 
gestartete Streicherensemble Festival Strings Lucerne 
stieß in seinem zweiten Konzert bis zu Respighi, Bar- 
tök und Hindemith vor. Paul Sacher dagegen würde 
man es beinahe verübeln, wenn er mit dem Collegium 
Musicum Zürich die Serenaden vor dem Löwendenk= 
mal mit anderem als mit Mozart (oder seinen näch= 
sten Verwandten) bedächte. Und das Wiener Oktett - 
was könnte man Besseres von ihm erwarten als die 
Standardwerke Beethovens und Schuberts? 

Erstmals gab in diesem Kreis Dietrich Fischer-Dieskau, 
von Karl Engel begleitet, einen Liederabend mit Schu= 
bert und Schumann; Arthur Rubinstein hielt sich aus- 
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schließlich an Chopin, wogegen Clara Haskil und Ar= 
thur Grumiaux ein gemischtes Programm boten. Der 
Pariser Organist Marcel Dupre zählt zu Luzerns Stamm= 
gästen, sein junger österreichischer Kollege Anton 
Heiller wurde dagegen erstmals an die Orgel der Hof- 
kirche gerufen. 


Die Luzerner Musikfestwochen bestehen seit 1938, 
werden nächstes Jahr somit zwei Jahrzehnte alt. Dies 
wird zum Anlaß genommen, sie in den Tagen vom 
13. August bis 6. September besonders ausgeprägt zu 
gestalten. Karajan hat bereits eine Aufführung von 
Beethovens Neunter zugesagt, und Frank Martin wird 
einen „Introitus“ eigens komponieren. Zum Festspiel= 
orchester werden zwei Gastorchester hinzutreten, von 
denen das eine, die Berliner Philharmoniker, bereits 


feststeht. Hans Ehinger 


MARY WIGMAN 


hatte bei den diesjährigen Berliner Festspielwochen die choreo- 


graphische Leitung des Ballettes „Le Sacre du printemps” 


von Strawinsky. 


Opern und Konzerte in Salzburg 


Vier Opernpremieren standen neben der Urauf- 
führung von Liebermanns „Schule der Frauen“ auf 
dem Festspielprogramm, und zwei davon wurden von 
dem neuen Chef der Salzburger Festspiele, Herbert 
Karajan, dirigiert und inszeniert: Beethovens „Fidelio“ 
in der Felsenreitschule und Verdis „Falstaff“ (mit 
einem Ensemble der Scala) im Festspielhaus. Zum 
Höhepunkt des Musiksommers wurde die dritte Pre= 
miere: „Figaro” im Festspielhaus. Erst im Vorjahr war 
die Mozart-Oper szenisch neu herausgebracht worden 
— von OÖ. F. Schuh und Caspar Neher und in derselben 
Hauptrollenbesetzung wie heuer, mit Irmgard Seefried, 
Elisabeth Schwarzkopf, Christa Ludwig, Dietrich Fi- 
scher-Dieskau und Erich Kunz. Damals wie jetzt stand 
Karl Böhm am Pult. In diesem Jahr indessen stellten 
Günther Rennert und Ita Maximowna einen „Figaro” 
auf die Bühne, daß man sagen möchte, diese Oper nie 
zuvor so graziös, so unaufdringlich und so nobel, so 
lustig und so menschlich erlebt zu haben. 


Die beiden Karajan-Aufführungen hatten musikalisch 
bedeutendes Format, ließen aber durch Schwächen der 
Inszenierung nicht den Grad des Außerordentlichen zu. 
Bei „Fidelio“ in der Felsenreitschule waren durch 
einige Raumlösungen von Helmut Jürgens immerhin 
noch Ansätze für eine gültige Bewältigung der ge= 
stellten Aufgabe gegeben. Dem Dirigenten Karajan, 
der mit den Philharmonikern, mit Chor und Solisten 
ebenso plastisch wie differenziert musizierte, ist ein 
unentschuldbarer Strich anzulasten, der aus dem 
Schlußton der (bei einer Freilichtaufführung an sich 
deplacierten) Leonoren-Ouvertüre unmittelbar in die 
Ansprache des Ministers überleitet, also den Freiheits= 
chor, mit dem das letzte Bild beginnt, glattweg opfert. 
Da auch die Sänger keine überragenden Leistungen 


boten, blieb der Gesamteindruck der Eröffnungs= 
premiere durchaus unbefriedigend. 


Mehr Glück und Erfolg hatte Karajan mit seinem 
„Falstaff“, den er hinreißend musizierte: vital, präzise, 
in atemberaubenden Tempi und mit frappierender 
Schlagkraft im Pointieren. Ein Sängerschauspieler- 
ensemble, das seine Rollen nach alter Scala-Tradition, 
also ohne weitere Anleitungen spielen konnte, machte 
das Gesamtbild trotz des Fehlens überragender Stim= 
men rund und richtig. Mehr noch als die Regie hielten 
es Bartolini=Salimbenis Bilder und Kostüme mit der 
Tradition und dem Geschmack von vorgestern. 


Keine große Inszenierung (weil gegen die Gegeben- 
heiten des Raumes gerichtet), aber eine gute Regie= 
leistung vollbrachte Herbert Graf mit der Aufführung 
der „Elektra“ in der Felsenreitschule. Ihren künstleri- 
schen Rang und ihre erregende Atmosphäre erhielt die 
Vorstellung durch zwei Künstler, durch Inge Borkh 
und Dimitri Mitropoulos. 


Die große Novität auf dem Konzertsektor: die Mit= 
wirkung der Berliner Philharmoniker. Mit ihrer Ver= 
pflichtung hat Karajan einen ausgezeichneten Griff 
getan. Das Orchester, ob seiner klanglichen Homo- 
genität und der Tonqualität der einzelnen Instrument- 
gruppen ebenso bewundert wie wegen der Präzision 
und Kultur des Zusammenspiels, musizierte unter Ka= 
rajan, Kubelik, Szell und Sawallisch Mozart, Hinde= 
mith, Brahms, Dvorfak, Debussy, Mendelssohn und 
Beethoven, und alles mit derselben Musikalität, Ein= 
fühlung und Stilvertrautheit. Ein Prachtorchester, das 
auch Wolfgang Sawallisch bei dessen erfolgreichem 
Salzburger Debüt — der junge Dirigent sprang für 
Krips ein — wertvolle Assistenz leistete. 

Herbert Schneiber 


»Musikalischer September« in Montreux 


Von allen Musikfesten, die der Sommer — gewohn= 
heits= und erfahrungsgemäß — mit sich bringt, ist mir 
das in Montreux eines der liebsten. Dieser „Musi= 
kalische September” — der jetzt zum zwölften Male 
veranstaltet wurde — steht allem „Betrieb“ noch er= 
freulich fern. Er hat sich das echte Bedürfnis nach fest= 
licher Überhöhung durch die Musik, das ihn nach dem 
Kriege entstehen ließ, in seltener Reinheit erhalten. 


Das beweist die persönliche Note, die man hier im 
Umgang mit den Künstlern und den Besuchern pflegt. 
Und das zeigt der großzügig-gelassene, beschauliche 
Rhythmus der Veranstaltungen, die einander nicht in 
atemloser Folge ablösen, sondern sich meist im Ab= 
stand von zwei oder drei Tagen über den ganzen 
Monat hinziehen und so dem Besucher die Möglichkeit 
geben, das Gehörte in sich nachklingen und ausreifen 
zu lassen. 

Das zeigen nicht zuletzt auch die Programme, die eine 
Auswahl vom Besten bringen — mit Solisten vom 
Range einer Clara Haskil, eines Menuhin, Pierre Four= 
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nier, Geza Anda, Gerard Souzay und Henryk Szernyk. 
Die Programme hängen aber durchaus nicht nur am 
Bekanntesten und Beliebtesten, sondern widmen sich 
auch dem bedeutenden Schaffen unserer Zeit. 


So hatte Charles Munch mit dem Pariser Orchestre 
National der französischen Rundfunksender .die 
g=-Moll-Sinfonie von Albert Roussel, Igor Markevitch 
mit dem Chor der Berliner St.-Hedwigs-Kathedrale 
Strawinskys Psalmen-Sinfonie vorgesehen, Hindemith 
seine Sinfonie „Mathis der Maler“ und sein Klavier= 
konzert „Die vier Temperamente” (mit Clara Haskil). 
Gewiß, das sind Ausnahmen, aber sie zeigen doch, daß 
auch das geistige Klima dieses Musikfestes außer= 
ordentlich günstig und keinesfalls alltäglich ist. 
Schließlich kann man aber auch etwa von dem Orgel- 
und Chorkonzert des St.-Hedwigs=Chors und von 
Beethovens Missa Solemnis unter Carl Schuricht nicht 
gerade behaupten, sie brächten bequemen Genuß im 
Sinne eines mondänen Musikfest=Snobismus. Dieser 
hat sich heute wohl überhaupt bereits allgemein weit= 
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gehend überlebt und findet in Montreux ohnehin 
keinen Nährboden. 

Natürlich spielt hier, an der Schwelle des „roma= 
nischen“ Westens und Südens, das gesellschaftliche 
Moment eine größere Rolle als im Norden. Aber es 
bleibt Ausdruck eines Kulturbewußtseins, das aus 
zwei Jahrtausenden abendländischer Geschichte schöpft. 


Es war — ohne nationalistische Überheblichkeit oder 
lokalpatriotischen Stolz sei es gesagt — überaus er= 
freulich zu sehen, wie gut, ja wie geradezu sensationell 
erfolgreich hier die Leistungen des deutschen Orche= 
sters „ankamen“, das in diesem Jahre erstmals zur 
Mitwirkung eingeladen worden war. Das Sinfonie= 
Orchester des Norddeutschen Rundfunks Hamburg 
bestreitet allein sechs von den insgesamt elf Sinfonie= 
konzerten, und man darf heute, nach dem vierten 
Abend, bereits sagen, daß es sich stärkste Sympathien 
erworben, ja daß es sich voll durchgesetzt hat. 


Die Aussicht darauf zeigte sich bereits am Schluß des 
ersten Abends nach Schmidt-Isserstedts mitreißender, 
in ihren frischen Impulsen unmittelbar packenden 
Aufführung von Brahms’ Zweiter Sinfonie. Der Ein= 
druck steigerte sich am zweiten Abend nach der von 
Rafael Kubelik (an Stelle des erkrankten Ferenc 
Fricsay) ungemein sensibel musizierten C-Dur= 
Sinfonie 338 von Mozart und nach seiner höchst dra= 
matisch gespannten, leidenschaftlich erfüllten Inter= 
pretation von Brahms’ Erster, der Geza Anda mit 
großartiger pianistischer Brillanz= und Überlegenheit 
(die freilich einer besseren Sache würdig gewesen 
wäre) Rachmaninoffs reichlich salonhaftes 2. Klavier= 
konzert vorangehen ließ. 


Vollends ausschlaggebend für den ganz persönlichen 
Erfolg-des Hamburger Orchesters aber war das dritte 
Konzert, das mit Werken von Bach und Mozart nicht 
nur die hohe Spielkultur und stilistische Diszipliniert= 
heit dieses von Schmidt-Isserstedt geschaffenen und er= 
zogenen Ensembles bewies, sondern im besonderen 
auch zeigte, über was für erstaunliche und bewunde= 
rungswürdige Einzelkräfte dieser erlesene Klang= 
körper heute verfügt. 


Denn die Solisten dieses Abends waren ausschließlich 
Mitglieder des Orchesters: die Geiger Erich Röhn und 
Bernhard Hamann (im Doppelkonzert von Bach), der 
Hornist Rolf Lind, der Mozarts 2. Hornkonzert mit 
großartiger Klarheit und Präzision blies, sowie der 
Flötist Gerhard Otto, der Oboist Helmut Eggers und 
vor allem der Trompeter Adolf Scherbaum, die im 
2. Brandenburgischen Konzert so viel Musikalität und 
grundsolides Können mit solcher Selbstverständlich= 
keit, mit so viel werkgerechter Hingabe einsetzten, 
daß der Geist dieser Musik unmittelbar lebendig 
wurde. Der Homogenität von Werk und Wiedergabe, 
die hier erreicht war, vermag nur das Forum eines 
internationalen Musikfestes die verdiente breite 
Assonanz zu geben. 


In dieser Atmosphäre von Sympathie und Auf= 
geschlossenheit ließ der aus Rußland gebürtige, jetzt 
in den USA ansässige Geiger Nathan Milstein die 
Wiedergabe von Beethovens Violinkonzert zum 
absoluten Höhepunkt der bisherigen Veranstaltungen 
in Montreux werden. 


Diese Aufführung — umrahmt von Wagners Meister- 
singer-Vorspiel und Dvoräks Sinfonie „Aus der 
Neuen Welt” in Schmidt-Isserstedts unsentimentaler 
und durchgeistigt=vitaler Interpretation — war voll= 


634 


endet: vom Solisten dargeboten mit einer Makellosig= 
keit des Tons, einer Schlichtheit der Empfindung, 
einer Reife und Vergeistigung der Auffassung, die 
ihresgleichen suchen, vom Dirigenten und seinen 
Musikern vollzogen mit einem Grad von Einfühlung 
und musikalischer Noblesse, die über der „Begleitung“ 
niemals das Bewußtsein der Größe der sinfonischen 
Gesamtkonzeption mit ihrer ganzen Schönheit er= 
matten ließ. 

Man kann nur hoffen und wünschen, daß dieser große 
Geiger, der nun binnen Jahresfrist bereits mehrfach — 
wenn auch auf neutralem Boden am „dritten Ort” — 
mit deutschen Orchestern musiziert hat, endlich auch 
wieder den Weg nach Deutschland findet. Das Musik= 
fest in Montreux kann sich künstlerisch und mensch= 
lich nicht reicher belohnt sehen, als wenn es den 
Anstoß zu einem Entschluß, der’aus den Schatten der 
Vergangenheit das Licht einer besseren Zukunft auf= 


steigen ließe, gegeben hätte. Fibsris Joan 


Eine beispielhafte Festwoche 
Mozart am Rhein 


In einer Zeit der Festival-Routine, in der das „Fest“ 
eine verkappte Sommer=Spielzeit geworden ist, tat ein 
Fest wie das 6. Deutsche Mozart=Fest, zu dem die 
Deutsche Mozart-Gesellschaft nach Köln geladen hatte, 
besonders wohl. Das gilt vom Programm, das beispiel- 
haft Bekanntes und Unbekanntes aus dem Mozart= 
reichtum in kluger und unakademischer Dosierung 
brachte, das gilt vom Niveau der Aufführungen und 
ganz besonders von dem Geist, der Gebende und 
Empfangende in einer geradezu freundschaftlichen 
Atmosphäre verband. Es war ein kühner und — es sei 
vorweggenommen — wohlgelungener Versuch, ent= 
gegen den bisherigen Praktiken der Gesellschaft, die 
ihre Feste in barocker und Mozart angestammter Um= 
gebung zu veranstalten pflegte, Mozart in eine Um= 
welt zu versetzen, die einerseits vom Geist der Gotik 
und Romanik, andererseits vom lebendigen Atem der 
Gegenwart gekennzeichnet ist. Und siehe da: das Ex= 
periment war gelungen. Mozart nahm sich gut in den 
neuen Bauten des Opernhauses, des Funkhauses und 
des Gürzenich aus. Und in den fast durchweg aus= 
verkauften Veranstaltungen waltete die „humane 
Wechselwirkung“, die zu Mozart gehört; es war 
gleichsam die „Mitte“ gefunden, von der Prof. Dr. 
Erich Valentin (München) in seinem Vortrag „Die 
goldene Spur. Mozart in der Dichtung Hermann 
Hesses” sprach. Diese Einbeziehung des Literarischen 
war ein Novum ebenso wie die von Prof. Dr. Fellerer 
(Köln) angeregte und von Prof. Dr. Niessen (Köln) 
stilvoll durchgeführte Ausstellung „Mozart auf dem 
Theater“ im Wallraf=Richartz-Museum (Direktor Dr. 
May), die den theatergeschichtlichen und bildnerischen 
Akzent hereintrug. Die aus beiden Momenten gewon= 
ie Beziehung zur Gegenwart war besonders wert= 
voll. 


Kölns Oper glänzte im neuen Haus: eine prächtige, 
helle Aufführung der „Zauberflöte“, bei der sich illu= 
stre Gäste wie Erika Köth (München), Elisabeth 
Grümmer (Berlin) und Anton Dermota (Wien) be= 
stens mit den Kölner Kräften (Gerhard Gröschel, Ernst 


23 


VEN. Nun. NN NN. EN. NN IE EN LE 0 WE N) WR. 


DENNIS BRAIN 


Der berühmte englische Hornist wurde, wie bereits berichtet, 
das Opfer eines Verkehrsunfalles. 


Grathwol) verbanden, regielich von Herbert Maisch 
mit Schwung betreut, musikalisch von Otto Acker= 
mann mit zügiger Verve angelegt; die Bühnenbilder 
des Schweizers Lois Egg vermischten bunte Symboli= 
stik mit farbenfreudiger Anschaulichkeit. Wie selten 
ist die Möglichkeit gegeben, den „Figaro“ (mit dem 
vitalen Figaro Karl Kohns, Berlin, dem soignierten 
Grafen Karl Schmitt=Walters, München, mit der char- 
manten Susanne von Anny Schlemm und der noblen 
Gräfin von Trude Eipperle unter Wolfgang von der 
Nahmer) mit der Komödie Beaumarchais’ (mit Edith 
Teichmann und Ren& Deltgen) vergleichen zu kön= 
nen! Allein das war den Besuch des Festes wert. Eine 
geschmackvolle Aufführung von „Cosi fan tutte” im 
Großen Haus und eine lebendige „Entführung“ (mit 
Erika Köth und Anton Dermota als Gästen) im Kam= 
merspielhaus vervollständigten den reichen theatra= 
lischen Anteil des Festes, das erstmals in solchem 
Ausmaß den Dramatiker Mozart berücksichtigte. 


Aber auch im konzertanten Bereich gab es Erlesenes: 
im Funkhaus musizierte Joseph Keilberth mit dem 
Funkorchester u. a. die frühe D=-Dur-Sinfonie KV. 202 
"und das Klarinettenkonzert (Paul Blöcher), Mario 
Rossi (Turin) machte die „Thamos“-Musik und das 
Requiem (mit dem Funkchor und den Solisten Therese 
Stich-Randall, Annie Delorie, Josef Traxel, Theo 
Adam) zum Erlebnis des Wohllauts, im Gürzenich 
bot Günter Wand mit Chor und Orchester des Hauses 
delikat die „Litanei” KV. 243 (mit Clara Ebers, Berta= 
maria Klaembt, Murray Dickie, Gerhard Gröschel). 
Exzellent war die pianistische Auslese: Conrad Hansen 
eröffnete das Fest am Hammerflügel, Rudolf Firkusny 


spielte das c-Moll-Konzert und Leon Fleisher servierte 
die Seltenheit einer Klaviersonate (in einem Abend 
der Kostbarkeiten mit Elisabeth Grümmer und den 
Bläsern des WDR), Triumphal war der Erfolg des 
Leipziger Gewandhaus-Quartetts, das Mozarts Quar= 
tett=„Geschichte” in einem vorbildlichen Programm 
veranschaulichte (u. a. Mozarts erstes Quartett KV. 80). 
Den intimen Abschluß bildete eine Serenade im kur= 
kölnischen Schloß Brühl. Günter Wand und das 
Kammerorchester des Gürzenich spielten mit kammer= 
musikalischer Intensität die „Serenata notturna” und 
die Sinfonie KV. 319, die als ein köstliches Pendant 
zu der im Gürzenich aufgeführten „Jupiter“=Sinfonie 
um des in beiden Werken verwandten „Credo”-The= 
mas willen anzusehen war; Clara Ebers (Hamburg) 
erfüllte den barocken Raum mit der Arie „Bella mia 
fiamma”. 


Ein Konzert Kölner, Düsseldorfer und Wuppertaler 
Jugendlicher unter der Devise „Jugend musiziert für 
Jugend“, bei dem Werke von Mozart, den beiden 
Haydns und Bartök erklangen, gab dem Fest einen 
besonderen, erfreulich aktuellen Akzent. 


Ein mozartfreudiges Publikum — der Präsident der 
Gesellschaft, Dr. Franz Stadelmayer (München), konnte 
bei der Eröffnung Gäste aus aller Welt und zahlreiche 
Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens begrüßen 
(als Vertreter der Stadt Oberbürgermeister Theo 
Burauen, als Vertreter des gastgebenden Landes Kul- 
tusminister Prof. Dr. Luchtenberg, als Vertreter der 
Stadt Salzburg Dr. Straub und als Vertreter des Mo= 
zarteums Prof. Dr. Rech) — trug das Seine dazu 
bei, daß dieses Mozartfest am Rhein wahrhaft ein 
Fest zu Ehren Mozarts wurde. Die Deutsche Mozart- 
Gesellschaft, die, wie verlautet, ihr nächstes Fest in 
Berlin durchführen wird, kann auf das Ergebnis stolz 
sein. f Kal 


Rückschau auf die Saison 


Der neue Leiter der Nürnberger Oper 


Die Nürnberger Oper kann jetzt auf die erste Spielzeit 
unter ihrem neuen Generalmusikdirektor Erich Riede 
zurückblicken. Der Besetzung dieses Postens mit einem 
relativ unbekannten Kapellmeister war in den musik= 
interessierten Kreisen Nürnbergs und Bayerns eine 
Auseinandersetzung vorangegangen, die manche 
grundsätzliche Frage aufwarf und an die man sich er= 
innern sollte, bevor man diese erste Spielzeit einer 
kritischen Würdigung unterzieht. Als GMD Alfons 
Dressel nach fast zojähriger Tätigkeit in Nürnberg 
gestorben war, stellte sich die Theaterleitung auf den 
Standpunkt, daß eine Stadt von der Größe und kultus= 
rellen Bedeutung Nürnbergs nicht einen Stern erster 
Größe für sich allein beanspruchen könne. Von der 
Öffentlichkeit und mit großem Nachdruck auch von 
sämtlichen Tageszeitungen wurde jedoch die Ansicht 
vertreten, daß ein tüchtiger Kapellmeister am Pult 
besser sei als ein Star-Dirigent im Schlafwagen. Die In= 
tendanz, ursprünglich wohl nicht ganz dieser Meinung, 
verschloß sich diesem Standpunkt nicht und verpflich= 
tete fünf weniger bekannte Bewerber zu Gastspielen. 
Die Wahl fiel schließlich auf den Kaiserslauterner GMD 
Erich Riede. 
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Riede nahm die Zügel in Nürnberg behutsam in die 
Hand, aber er ließ sie auch nicht schleifen. Eine sehr 
kultivierte Inszenierung von Mozarts „Entführung“ 
wies ihn als zielbewußten Orchesterleiter aus; die 
Einstudierung von Richard Strauss’ „Ariadne” be= 
stärkte in dieser Meinung. Was diese Aufführung je= 
doch zu einem Höhepunkt der Spielzeit werden ließ, 
war die Ensemble-Leistung der Solisten. Riede hatte 
es verstanden, in wenigen Monaten die etatmäßige 
Nürnberger Sängerschar zu einer echten Leistungs= 
gemeinschaft zusammenzuführen. Dem Städtischen 
Orchester wandte er deshalb nicht weniger Aufmerk= 
samkeit zu. Die sechs Philharmonischen Konzerte mit 
zahlreichen Erstaufführungen waren bemerkenswerte 
. Etappen auf dem Weg zur Wiedererringung der frü= 
heren Spielkultur, die während des Interregnums zeit= 


weise bedroht zu sein schien. Die Erstaufführung des 
neuen Violoncello-Konzerts von Heinrich Sutermeister 
(mit Ludwig Hölscher) und des Violinkonzerts von 
Serge Prokofieff, nicht zuletzt aber die eindrucksvolle 
Wiedergabe des Pfitznerschen E-Dur-Klavierkonzerts 
waren die ersten Ergebnisse von Riedes erzieherischer 
Arbeit. So läßt sich bereits am Ende dieser ersten Spiel= 
zeit feststellen, daß Nürnberg gut daran getan hat, 
einen Musiker als „General“ zu berufen, der bereit 
war, seine ganze Kraft seiner Nürnberger Aufgabe zu 
widmen. Darüber hinaus ist durch diese Entwicklung 
wieder einmal grundsätzlich. festgestellt worden, daß 
die Fähigkeit, das Musikleben einer Großstadt schöp= 
ferisch und leistungsbewußt zu gestalten, nicht auf die 
dünne Schicht der international gemanagten Taktstock- 
Heroen beschränkt ist. Rudolf Stöck! 


Auch England feiert Musikfeste 


Viele Jahre der Vernachlässigung von Elgars Werken 
wurden anläßlich seines 100. Geburtstages (2. Juni) 
wettgemacht. Zunächst wurden neben seinem berühm-= 
testen Chorwerk, „Der Traum des Gerontius”, auch 
noch seine Oratorien „Die Apostel” und „The King= 
dom” (Das Reich) in London aufgeführt. Auch der 
Auftakt zu den Edinburgher Festspielen war der 
Ehrung Elgars gewidmet. Im Eröffnungskonzert unter 
der Leitung von John Barbirolli spielte das Halle 
Orchester die „Cockaigne“-Ouvertüre und Elgars erste 
Symphonie, die er Hans Richter, „dem wahren Künst= 
ler und Freund“, gewidmet hat. In den „Promenade”= 
Konzerten spielte der ungarische Cellist Janös Starker 
unter Malcolm Sargent Elgars Cello-Konzert, und 
Yehudi Menuhin trug das Violinkonzert vor, das er 
'einst als Jüngling aus der Taufe gehoben hatte. Diese 
Feiern trugen viel zu Englands musikalischer Selbst= 
achtung bei. 

Es bedarf zwar keiner besonderen Feier, um den 
Engländern Strawinsky ins Gedächtnis zu bringen, 
aber als Vorfeier des 75. Geburtstages fanden die 
Erstaufführungen der letzten Werke (,„Canticum 
sacrum” und „Variationen auf den Bach-Choral ‚Vom 
Himmel hoch‘“) unter der Leitung von Robert Craft in 
der Kirche „St.-Martin-in=the-Field“” in London statt. 
Ihr folgte in der Festival Hall das eigentliche Geburts= 
tags=-Konzert mit selten gehörten Werken. Die frühe 
Kantate „Le Roi des Etoiles“, komponiert nach einem 
Gedicht von Balmont, für ein immenses Holzbläser= 
ensemble geschrieben, dessen Klang schon Strawin= 
skys Symphonien ahnen läßt, ist ein merkwürdig 
statisches Werk, das nur schwer zum Leben zu bringen 
ist. Diese Kantate war Auftakt zur „Persephone“”, die 
schon zum zweiten Male in London aufgeführt wurde. 
Madeleine Renaud sprach die Titelrolle lyrisch und 
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mit feinem Gefühl, Michel Senechal sang stilvoll den 
Eumolpos. Das Konzert endete mit der Apotheose des 
„Sacre du Printemps“; die Exaktheit der Aufführung 
unter Manuel Rosenthal begeisterte die zahlreiche 
Hörerschaft. 

Die „Dartington-Sommerschule für Musik“ wurde 
heuer durch die persönliche Anwesenheit Strawinskys 
ausgezeichnet. Ihm zu Ehren kamen folgende seiner 
Werke zur Aufführung: Balmont=Lieder, Concertino 
für Streichquartett, Konzert für zwei Klaviere, Drei 
japanische Lyriken, Elegie für Viola solo, Septett, Die 
Kantate (1952) „Dumbarton Oaks“ und die „Ges 
schichte vom Soldaten“. 


Die Sadler’s-Wells-Aufführung der Oper „The Rake’s 


Progress“ (erste englische Bühnenaufführung) darf 
unter all den Feiern nicht unerwähnt bleiben. 


Unter dem 'Gesamttitel „Musik eines Jahrhunderts” 
machte das London Philharmonic Orchestra erstmalig 
einen Versuch, in neun Konzerten eine historische 
Übersicht über die Entwicklung der instrumentalen 
Musik, ihre verschiedenen Stilarten und sonstigen 
Charakteristiken unseres Jahrhunderts zu geben, Dies 
geschah in gewissen Gruppierungen, die wieder durch 
einzelne Untertitel gekennzeichnet waren. Gleichsam 
als Abschied von der großen musikalischen Epoche 
des ıg9. Jahrhunderts erklang die Schlußszene der 
„Götterdämmerung“ als Eröffnung des Zyklus. Das 
nächste Konzert setzte sich mit den Problemen der 
Neuen Musik auseinander; es trug den Titel „Aben= 
teuer der Tonalität“ und brachte Werke von Hinde- 
mith (Philharmonisches Konzert), Milhaud (Suite 
Provengale) und Schönberg (Fünf Orchesterstücke). 
Über diese Abenteuer führte der Weg zu „Seltsamen 
Orchesterklängen” in.Vareses „Ionisation“, dem Kla= 
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vierkonzert von Jolivet (Solist Phillipe Entremont), 
Antheils „Ballet Mecanique” und Lamberts „Rio 
Grande”. Unter der Leitung u. a. von Scherchen, Sil= 
vestri, Kletzki, Swarowski, Ferencsik (erstes Auf- 
treten in England!), Freccia und Englands Adrian 
Boult waren die Konzerte ein großer Erfolg, da gleich- 
zeitig mit dem künstlerischen auch ein kulturhistori- 
sches Element verbunden wurde. Daß der Versuch 
geglückt war, bewies das Publikum durch sein leben- 
diges Interesse; es füllte die Festival Hall zur Gänze. 
In der englischen Musik der Gegenwart macht die 
Verschiedenartigkeit des Stils einen Überblick und 
eine Beurteilung außerordentlich schwierig. Drei be= 
stimmte Richtungen heben sich ab. Die erste Gruppe 
englischer Komponisten dieses Jahrhunderts umfaßt 
Delius, Bax, Ireland und Holst. 

Eine Sonderstellung nimmt Vaughan-Williams ein. 
An die Epoche der Tudor-Musik anknüpfend, wofür 
seine „Fantasie über ein Thema von Thomas Tallis” 
das schönste Zeugnis ablegt, gewann er in vielen 
seiner Kompositionen das Material und den Stil aus 
der englischen Volksmusik; später hat er sich ent= 
scheidend der symphonischen Musik zugewandt. 
Zur zweiten, mittleren Generation gehören vor allem 
William Walton, ferner Edmund Rubbra, der ver= 
storbene Constant Lambert und dann Tippett und 
Britten. Die jüngste Generation ist von der „Wiener 
Schule” (Schönberg, Berg und Webern) beeinflußt 
oder sie studiert bei Hindemith, Blacher und Boulez in 
Paris. Verbreitung und Pflege der Neuen Musik ist 
ihr Ziel, zu diesem Zweck gründete 1953 Alexander 
Goehr (Sohn des Dirigenten Walter Goehr) die „Neue 


Manchester-Gruppe”. Ihr Mentor ist Richard Hall, 
ehemaliger Professor für Komposition am Manchester 
College für Musik. Für Aufführungen setzt sich ferner 
die Musik-Sektion des „Institutes für zeitgenössische 
Kunst” unter der erzieherischen und wegweisenden 
Leitung von William Glock ein, der vielen internatio- 
nalen Künstlern der Gegenwart eine Plattform schafft. 
Im allgemeinen Musikleben Englands wird diesen 
Bestrebungen jedoch wenig Aufmerksamkeit ge= 
schenkt. 

William Waltons Interesse und Liebe galt immer den 
Streichinstrumenten. Nach dem ersten Streichquartett 
schrieb er ein Klavierquartett, das 1924 im Druck er- 
schien. Das erste ausgereifte Werk jedoch ist sein be= 
deutendes Violakonzert (1928/29), das als Wende= 
punkt in der Entwicklung des Komponisten angesehen 
werden kann. Ihm folgte das Violinkonzert, für Hei- 
fetz geschrieben, daß 1939 erstmalig aufgeführt wurde. 
Das Cello-Konzert vollendet so die Trilogie. Es ist 
tatsächlich das erste große Orchesterwerk seit dem 
Violinkonzert, im Auftrage Piatigorskys geschrieben, 
der es im Januar 1957 unter Munch mit dem Boston= 
Symphonie-Orchester und im Februar in London in 
einem von der Royal Philharmonic Society veranstal- 
teten Konzert spielte. 

Alle drei Konzerte haben viel Gemeinsames: den 
ziemlich langsamen ersten Satz, das darauffolgende 
Scherzo und das Verarbeiten des Materials des ersten 
Satzes im Finale. Das Viola- und das Cellokonzert 
zeigen Waltons Vorliebe für unbestimmte Tonarten, 
für „schwebende Tonalität” des Dur-Moll, und alle 
drei Werke tragen die Merkmale von Waltons starken 
lyrischen Qualitäten. Seine melodische Linie ist aus= 
ladend und schwungvoll, seine Phrasen singen. 
Im Cellokonzert ist diese Lyrik noch reicher, gleich in 
den ersten zehn Takten des Hauptthemas, das mit 
großem Effekt in den hohen Lagen des Instrumentes 
erklingt. Die hohen Register sind im ganzen Werk 
voll ausgenützt. Dem zweiten Thema fehlt der Kon= 
trast. Gegen Ende des ersten Satzes jedoch erscheint 
der schöne, ausdrucksvolle Teil in reicher Harmonik 
wieder — eine Episode, die sich dem Hörer unmittel= 
bar einprägt. Die technischen Schwierigkeiten des 
zweiten Satzes, des Scherzos, sind unvereinbar mit 
der relativen Ideenlosigkeit der Musik. Das Finale ist 
größtenteils eine Fortsetzung des ersten Satzes, be= 
sonders in der Stimmung. Es ist der längste Satz, er 
dauert so lang wie die ersten beiden Sätze zusammen 
und ist in Variationenform (oder, wie es der Kompo= 
nist will, in „Improvisationen“) geschrieben. Die 
Schlußvariation verbindet das Material des ersten 
Satzes mit dem wiederkehrenden Thema des Finale 
und bringt so das ganze Werk zu einem umfassenden 
Abschluß. 

In der Geschichte der englischen Musik gehören 
Elgar und Walton zu den wenigen, die einen Beitrag zu 
der Literatur des Cellos lieferten. 

Glyndebourne hatte seine Tore für die neue Opern= 
saison geöffnet, die heuer bis in den August hinein 
verlängert war. Sieben Opern, alle in der Original= 
sprache, waren zu hören. Viele Künstler, deren Namen 
mit Glyndebourne verbunden sind, kamen wieder, 
aber auch neue Namen waren zu begrüßen. Die Fest= 
spiele wurden mit Rossinis „L’Italiana in Algeri” er- 
öffnet. Diese komische Oper erfuhr ihre erste Auf- 
führung in Glyndebourne; zum letzten Male war sie 
in England 1935 zu sehen, damals wurde sie in Covent 
Garden mit Concluta Supervia in der Titelrolle auf= 
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geführt. In der diesjährigen Aufführung sang Oralia 
Dominguez die Isabella, Vittorio Gui dirigierte. Die 
zweite Rossini-Oper, die zur Aufführung bestimmt 
war, ist „Le Comte Ory“, die schon in früheren Auf- 
führungen in Glyndebourne und Edinburgh so 
großen Erfolg hatte. Vittorio Gui dirigierte, und in die 
Hauptrollen teilten sich Sari Barabas und Juan 
Oncina. 

Die Gründung von Glyndebourne war hauptsächlich 
für Aufführungen von Mozart-Opern gedacht, und 
auch während dieses Sommers wurden einige Mozart= 
Opern wiederholt und neu einstudiert. „Die Zauber= 
flöte“ und die „Entführung“ standen unter der Lei- 
tung von Paul Sacher, „Der Schauspieldirektor” wurde 
in Glyndebourne erstaufgeführt. Glyndebourne ließ 
das Original so unverändert als möglich. Für die ver= 
bindenden Dialoge haben Hanns Hammelmann und 
Michael Rose eine Form gefunden, die sich so viel als 
möglich an das Libretto von Stephanie hält. Dirigent 
war Bryan Balkwill, die zwei hohen Soprane Joan 
Sutherland und Rita Streich, Anthony Beach Spiel- 
leiter. 


Auf diesen vielversprechenden Auftakt folgte Strauss’ 
„Ariadne auf Naxos” (Dirigent: John Pritchard) mit 
Lucine Amara, Rita Streich, Elisabeth Söderström und 
dem amerikanischen Tenor David Lloyd in den Haupt= 
rollen. 


Verdis „Falstaff” rundete das Repertoire ab. Obwohl 
diese Oper bereits 1955 in Edinburgh aufgeführt 
wurde, erreicht sie die Glyndebourne-Bühne zum 
erstenmal. Für die Hauptrolle wurde Geraint Evans 


vorgesehen. Lona Truding 


Ein neues Werk von Frank Wohlfahrt 


Mit dem in diesem Jahr entstandenen szenischen Ora= 
torium „Gott und Wolf“ knüpft der in Hamburg 
lebende Dichter-Komponist Frank Wohlfahrt in der 
dramatisch musikalischen Konzeption wie auch kom= 
positionstechnisch an sein vorangegangenes Werk, die 
„Passion des Prometheus” an. Eine mythische Hand- 
lung, die Auseinandersetzung zwischen Saul und 
David, wird durch orchestrale Einschübe gegliedert 
und zugleich musikalisch interpretiert. Szenischer und 
musikalischer Ablauf wechseln sich ab, sind aber als 
im Gleichgewicht befindlich anzusehen. Die Musik 
bildet außerdem für sich eine auch für den Konzert= 
saal bestimmte fünfsätzige sinfonische Einheit. In 
dieser Form wurde das Werk von Radio Bremen als 
Ursendung durch das inzwischen aufgelöste Orchester 
des Senders unter Leitung von Dr. Siegfried Goslich 
aufgeführt. 


Die starke innere Geschlossenheit, die sich trotz der 
unverkennbar sinfonischen Kontraste der einzelnen 
Sätze als hervorstechende, nachwirksame Eigenschaft 
des Werks auf den Hörer überträgt, erweist sich bei 
näherer Kenntnis der Partitur als aus drei verschiede- 
nen Quellen gespeist. Zwei gegensätzliche Haupt 
themen, das eine klangschichtig getürmt, das andere 
linear gesponnen, gründen sich etwa im Sinn der 
Reihenkomposition auf zwölftönige Grundstrukturen, 
denen das Werk durchgehend verpflichtet bleibt, ohne 
daß die kombinatorischen Konsequenzen dieser Tech- 
nik allzusehr in den Vordergrund träten. Dieses an 
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sich vereinheitlichende Prinzip wird überlagert von 
thematisch-kontrapunktischen Bezügen und Verzah= 
nungen, wie sie aus der sonatenhaft dialektischen 
Gestaltung und aus der Fuge überkommen sind. Und 
schließlich gibt es noch Themenverknüpfungen und 
Motivzitate, die überwiegend dramaturgische Funk= 
tion haben. 

Aus all diesen Verstrebungen resultiert die konzen= 
trierte Dichte der Partitur, die keine der Substanz 
innewohnende Möglichkeit unausgeschöpft läßt. Die 
sinfonische Musik zu „Gott und Wolf“ ist nicht über= 
mäßig lang, aber sie ist von fast bedrängender Inten- 
sität. Kein Kunstwerk von Rang ist ohne Risiko, bei 
Wohlfahrts neuer Komposition läge in der Überfrach= 
tung des Tonsatzes eine Gefahr, wenn sie nicht durch 
unantastbare Qualität der Handscrift und einen 
dynamischen Impetus kompensiert würde, der dem 
Material, dessen Schwere durch die Instrumentation 
noch akzentuiert wird, überraschende Beweglichkeit 
abgewinnt. Die wichtigen Dinge dieser Partitur pas- 
sieren in der tiefen Lage, das auffallend kantabel be= 
handelte Blech nimmt bevorzugt an der Thematik teil, 
während ein reiner Holzbläsersatz kaum zu finden ist. 
Dieser unkonventionelle Orchestersatz deutet auf eine 
bewußte Klangsymbolik hin, die mit der Dichtung 
zusammenhängen dürfte. 


Die Fünfsätzigkeit des Werks begünstigt einesymme= 
trische Gesamtform, durch deren Statik die Tendenz 
zur Übersteigerung aufgefangen wird. In der Mitte 
steht das „Scherzo“, ein diabolischer Marsch, der die 
Gotteslästerung des Goliath und die Kampfwut der 
Philister widerspiegelt. Er ist eingefaßt von zwei lang= 
samen Sätzen, Psalmen gewissermaßen, aus denen die 
reine und überlegene Welt Davids spricht. In den 
Ecksätzen setzt sich der Komponist in großartiger 
Weise mit den Prinzipien abendländischer Tonkunst 
auseinander. Das Vorspiel ist ein Sonatensatz, dessen 
Durchführungen, ähnlich wie in dem ersten Satz von 
Bruckners Neunter Sinfonie, sih in den riesigen 
Schüben einer erweiterten Reprise vollziehen. Das 
Finale (Davids Krönung) beschwört mit einer durch 
ein Fugato gekrönten Passacaglia die architektonische 
Haltung des Barocks herauf. 


Diese scheinbar heterogenen Formen und Typen ver= 
schmelzen in der persönlichen Tonsprache Frank Wohl= 
fahrts zu einer in sich geschlossenen Komposition, die 
sich in der ausgezeichneten Wiedergabe des Bremer 
Senders als wichtiger Beitrag zur Musik unserer Zeit 


auswies. Karl Grebe 


Funkoper von Winfried Zillig 


»Die Verlobung in St. Domingo« 


Im Gefolge der jüngsten literarischen Opern legte der 
Schönberg=-Schüler Winfried Zillig ein Opus vor, in 
dem seine vielfältigen Erfahrungen als Komponist 
von Hörspielmusiken ihren Niederschlag fanden: eine 
Funkoper „Die Verlobung in St. Domingo“ nach der 
Novelle von Heinrich von Kleist. Sie kam im Nord= 
deutschen Rundfunk Hamburg zur konzertanten Ur= 
aufführung; die erste Sendung — man rechnet mit 
vielen Wiederholungen — soll erst im Herbst folgen. 
Im Bereich des Funks erscheint es noch eher als auf 
der Bühne legitim, das dichterische Wort in eine mu= 
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sikalische Konzeption einzubeziehen, da durch die 
Ausschaltung des Visuellen die Gewähr gegeben ist 
daß beide Ebenen — die musikalische und die litera- 
rische — sich dem Aufnehmenden synchron mitteilen. 
Allerdings muß die musikalische Struktur sich in die 
Struktur der Sprache einschmiegen: gerade das ist hier 
gelungen. 


Der Komponist berichtete, daß Kleists Novelle sich 
ihm als Opernlibretto geradezu aufgedrängt habe; 
die Distanz, die der Dichter zu seinem Stoff wahre, 
kennzeichne ihn als „den ersten Journalisten noch vor 
Heine”. So habe er, Zillig, den Text nur etwas ein= 
gestrichen und an einigen Stellen die indirekte Rede 
in eine direkte gewandelt. Der Bericht wurde einem 
Erzähler anvertraut, dessen Part völlig ungebunden 
über dem weitergeführten Orchestersatz verläuft. Die 
Besetzung sieht ı2 Bläser, 12 Streicher und 12 Spieler 
am Schlagzeug vor. 

Wer daraus auf Konstruktion und Berechnung schloß, 
erlebte eine kaum geahnte Überraschung. Zilligs 
Musik ist inspiriert bis in den letzten Takt. Die sou= 
verän gehandhabte Reihentechnik drängt sich nicht 
auf. Wieder einmal wurde deutlich, daß sie nichts ist 
als ein Ordnungssystem — daß sie jeglichen musika= 
lischen Anspruch in die Hände dessen legt, der mit ihr 
schaltet. 

Die Novelle handelt von der Liebe einer jungen Me= 
stize zu einem weißen Offizier. Sie begegnen sich in 
den Wirren des Negeraufstandes auf Haiti und fallen 
ihm beide zum Opfer. Kleist hat das reißerische Sujet 
mit einer ausgefeilten, minuziös registrierenden Prosa 
auf eine Ebene gehoben, auf der das Hintergrund= 
geschehen seltsam unwirklich wird und nur die ver= 
lorene Liebe der beiden als ein einsames, todtrauriges 
und dennoch hoffnungsvolles Zeichen über die Zeiten, 
Kontinente und Rassenunterschiede strahlt. 

Die ganz emotionale, aber niemals klangmalerische 
oder ins Banale abgleitende Tonsprache Zilligs spie= 
gelt diese humane Gewißheit in einer rhapsodisch= 
kantablen Lineatur. Ein echter Lyrismus ist ihr eigen, 
der sich in einem Gebet der jungen Frau zu bewegen= 
der Intensität steigert. Wirksam kontrastiert dazu das 
dramatische Espressivo, das die novellistische Distanz, 
bei Vermeidung des Illustrativen, überbrückt. Die 
strenge Form leitet sich aus der Zwölftönigkeit und 
einer zumeist kontrapunktisch durchgeführten rhyth= 
mischen Struktur ab. 


Die hervorragende Aufführung unter der Leitung des 
Komponisten — mit Helga Pilarczyk und Kurt Ruesche 
— war dem Werk der denkbar beste Anwalt. Das aus= 
gesuchte Publikum schien dessen Qualitäten erkannt 
zu haben. 

Hier scheint eine Funkoper geschaffen, die das tech- 
nische Medium in den Dienst der Einfachheit und des 
schlichten, zutiefst erfüllten Ausdrucks stellt. Das 
Epische und das Dramatische sind in eine Relation zu= 
einander gebracht, die dem abstrahierenden Instru= 
ment des Rundfunks in einer bislang nur selten er= 
reichten Vollkommenheit gerecht wird. C.=H. B. 


Schönbergs »Ode an Napoleon« 
in Essen 


In Arnold Schönbergs Schaffen nimmt die „Ode an 
Napoleon” eine besondere Stellung ein. Sie ist quasi 
ein Politicum, ein Bekenntnis zur Freiheit des Men= 
schen, ein künstlerischer Protest gegen die Diktatoren. 
Um 1940 muß dem Komponisten, der nach seiner Emi- 
gration inzwischen amerikanischer Staatsbürger ge- 
worden war, das pamphletistische Gedicht Lord Byrons 


in die Hände gefallen sein, das fast hundertdreißig 
Jahre verschollen war. Es sprach in der Achtung des 
korsischen Usurpatoren seine eigenen Gedanken aus. 
Wer allerdings ein Werk erwartete, das mit gewal= 
tigem Aufwand an Mitteln gegen ihn zu Felde zöge, 
mußte sich eines anderen belehren lassen. Es ist nur 
mit einer Sprechstimme, Streichinstrumenten und Kla= 
vier besetzt. 1942 wurde die Partitur abgeschlossen. 


Die neunzehn Strophen der Dichtung hat Schönberg, 
wie lange zuvor den „Pierrot lunaire”, in eine melo= 
dramatische Form gekleidet. Die Zwölftonreihe ist 
überraschend kantabel. Sie ist nicht in-der sonst bei 
Schönberg zu beobachtenden strengen Orthodoxie be= 
handelt. Und in der obwaltenden Freiheit hat sich 
Schönberg die Möglichkeit vielfältigen Ausdrucks 
offengelassen. Die Harmonik birgt reine Dreiklänge. 
Nach einer quasi=Kadenz schließt das Opus 4ı mit 
einem Es=-Dur-Akkord, von dem aus die Hermeneu= 
tiker vielleicht zu Beethovens Eroica, die ja ursprüng= 
lich Bonaparte gewidmet war, hinüberschielen. Sie 
hätten überdies manchmal Gelegenheit, Affekt- 
beziehungen zwischen Wort und Ton, etwa im 11. Vers, 
zu entdecken. 


Leicht wird dem Hörer trotz allem der Zugang zu 
dieser Musik nicht. Gustav König verwendete auf die 
Einstudierung rund zwanzig Proben. Die Aufführung, 
die er mit minuziösem Schlag dirigierte, hatte klares 
Profil. Sie wurde von den ersten Streichern des Städ= 
tischen Orchesters, dem Pianisten Franzpeter Goebels 
und dem Schauspieler Erwin Röttgen überlegen bewäl- 
tigt. Das Publikum hatte zumindest für die Leistung 
der Interpreten wohlwollendes Verständnis. Die junge 
Generation aber schien auch von dem Werk selbst 
angetan zu sein. H. Sch. 


Wagners »Liebesverbot« in Dortmund 


Der Unternehmungsgeist des Dortmunder Intendan= 
ten P. Walter Jacob ist von besonderer Art. Er jagt 
nicht dem Uraufführungsruhm nach, sondern zieht 
gern vergessene Stücke hervor, um sie erneut auf ihre 
Lebensfähigkeit zu prüfen. So tat er es mit Richard 
Wagners „Jugendsünde”, der Oper „Das Liebes- 
verbot”, deren Premiere er den deutschen Richard- 
Wagner-Verbänden. zu ihrer Jahrestagung in Dort= 
mund bescherte. 


P. Walter Jacob und Generalmusikdirektor Rolf Agop 
haben das Werk, dessen Handlung auf Shakespeares 
„Maß für Maß” zurückgeht, behutsam und pietätvoll 
bearbeitet, vor allem seine Aufführungsdauer durch 
geschickte Kürzung stark herabgesetzt. Eine liebevolle 
Inszenierung, an der Adolf Mahnke mit südlich farb- 
kräftigen und architektonisch schönen Bühnenbildern 
beteiligt war, förderte den Publikumserfolg der Fest= 
vorstellung. 

Die Partitur aber ist Allerweltsmusik, trotz Vorweg= 
nahme von „Tannhäuser“- und „Meistersinger“=Melo- 
dien. Und sie wird, da die Menschen heute ihren 
Richard Wagner vom „Fliegenden Holländer” bis zum 
„Parsifal” kennen, immer an den Partituren dieser 
Meisterwerke gemessen werden. Und dabei kommt sie 
schlecht weg. Sie lebt von den Italienern, von Bellini 
zumal, dessen Doppelschlagmanier hier übernommen 
wird. Sie hat zu wenig Wagnerisches und könnte von 
jedem italienischen Maestro jener fruchtbaren Zeit 
geschrieben sein. 

Dennoch war die Begegnung mit dem Stück, das 1836 
in Magdeburg aus der Taufe gehoben wurde und dann 
bis 1923 schlief, wichtig. Sie bestätigte abermals, daß 
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die musikalische Substanz nicht ausreicht, die dichte= 
rische schon eher, Und sie lehrte, daß man einem 
Großen keinen Gefallen erweist, wenn man ein Erzeug= 
nis seiner Lernjahre ans Tageslicht zieht, das noch 
keine persönliche Note besitzt. „Das Liebesverbot” 
wird also weiter „verboten“ bleiben. 


Die Wiedergabe war dank der Leistung des Orche= 
sters, der von Dr. Hans Wedig einstudierten Chöre, 
der Tänze Marina Candaels und des Solistenensembles, 
voran Herta Fischer und Margrit Chyftil, eine löbliche 
Tat. Sie wurde von den Besuchern bereitwillig und 
herzlich anerkannt. Wieland Wagner, der der Vor= 
stellung beiwohnte, äußerte sich sehr freundlich über 
sie. H. Sch. 


Chopin — neu instrumentiert 


In einem Duisburger Jugendkonzert machte Heinz Rein= 
hart Zilcher mit einer Neuinstrumentierung des Chopin= 
schen Klavierkonzertes f-Moll von Hans Lofer bekannt. 
Über auch sonst schonivorgenommene Retuschen hinaus 
wird hier versucht, den seit jeher erkannten Mängeln 
des Orchestersatzes nach romantischem Muster von 
Grund auf abzuhelfen. 


Lofer, der die Form des Werkes nur geringfügig kürzt, 
erreicht einen satten, farbigen Klang von etwa Weber= 
scher Prägung durch Anreicherung des Bläsersatzes, 
Veränderung und Oktavierung von Streicherfiguren, 
Umlegung von Akkorden. Mit deren mehrfacher Be= 
schneidung wird wiederum auf die Belange des Solo- 
parts Rücksicht genommen, zu dem das Orchester in 
ausgewogenem Verhältnis steht. (Agi Feuerbach spielte 
ihn in Duisburg mit anmutiger Gewandtheit.) 


Zu stärkerer thematischer Beteiligung des Orchesters 
dagegen kommt es — mit Ausnahme gelegentlicher 
kurzer Gegenstimmen — nicht: Chopin hat seine Kon= 
zerte eben nicht auf sinfonische Arbeit hin angelegt. 
Vermag wohl kaum eine Bearbeitung an dieser for= 
malen Grundfrage etwas zu ändern, so erscheint das 
Unternehmen Lofers im instrumentalen Bereich be= 
achtenswert. Freilich wird man ihm nicht ganz ohne 
Vorbehalt zustimmen dürfen, weil das, was dem im 
Partiturschreiben wenig erfahrenen Chopin als Nach= 
teil angerechnet wird, letzten Endes doch ein Charak-= 
teristikum seines Werkes bedeutet. F.W.Donat 


Oper in London 
»The Moon and Sixpence« 


Die bekannte Novelle von Somerset Maugham zur 
Oper umzuarbeiten, geschah auf Anregung von Patrick 
Terry, Manager der Opern Company Covent Garden, 
und der an demselben Opernhaus engagierte John 
Gardner schrieb die Musik zu Patrick Terrys Libretto. 
Man kann verstehen, daß der Stoff der Novelle, von 
episodischem Charakter, meist lakonisch und wenig 
ansprechend, den Komponisten bestimmt haben mag, 
ihm durch die Musik einen mehr einheitlichen Zug zu 
geben und das allgemein menschliche Verlangen nach 
einer anderen befriedigenden und höheren Existenz 
als das treibende Motiv der Musik zu verwenden. Das 
Grundmotiv ist die Annahme, daß der gewöhnliche 
Sterbliche immer davon träumt, von den Fesseln zivili= 
sierter Konvention loszukommen. 

Die Handlung der Oper hält sich streng an den Gang 
der Novelle mit der kleinen Änderung, daß der Epilog 
des Buches zum Prolog der Oper wird. Sie besteht aus 
drei Akten, d. h. einem Prolog und acht Szenen, die 
der Reihe nach in London, Paris und auf einer Insel im 
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Pazifischen Ozean abrollen. Direkter Bezug auf Tahiti 
ist vermieden, einerseits um nicht das Drama persön= 
lich auf Gauguin zu beziehen und andererseits, um 
der Versuchung einer pseudostahitinischen Musik aus 
dem Wege zu gehen. Die Hauptrolle, Strickland, der 
vom Börsenmakler zum Künstler graduiert, nur um 
dann elend als Aussätziger, physisch und moralisch, 
zugrunde zu gehen, ist dem Bariton zugedacht. 


Das künstlerische Ergebnis ist im großen und gan= 
zen unbefriedigend, die Musik ist einfallslos, doch 
hat sie eine gewisse Spontaneität und ist gut gearbei- 
tet. Die Oper wurde im Auftrage der Sadler’s Wells 
Opera Company geschrieben und daselbst urauf= 
geführt. Sadler’s Wells verfügt indessen nicht mehr 
über die finanziellen Mittel, um neue Opern künftig 
zu Gehör kommen zu lassen. L:T« 


Musikwoche in Braunwald 


Die 22. Braunwalder Musikwoche (Kanton Glarus, 
Schweiz) war dem Thema „Der Komponist in seiner 
Zeit“ gewidmet; es fand durch Vorträge, Vormittags= 
und Abendkonzerte seine Ausdeutung. 

Die Referenten, Prof. Dr. A.-E. Cherbuliez. (Zürich) 
und Dr. K. H. Wörner (Mainz), verfolgten in ihren 
Ausführungen die berufliche und gesellschaftliche 
Situation des Komponisten auf dem Weg aus Ano-= 
nymität und Dienstgebundenheit zu der allgemeinen, 
bisweilen im Persönlichkeitskult gipfelnden Anerken= 
nung der frei schaffenden Individualität. In reich= 
dokumentierten Vorträgen führte Prof. Cherbuliez 
das Thema durch die Epochen Barock und Klassik und 
schloß eine tiefgreifende Betrachtung über „Intellekt 
und Dämonie als romantische Gegenkräfte“ an. Dr. 
Wörner charakterisierte Expressionismus und Impres= 
sionismus. In einer beredten Würdigung Bartöks als 
Mensch, Wissenschafter und Komponist und einem 
konzis gefaßten Vortrag über zeitgenössische Musik 
war der Referent in klärender Weise bestrebt, dem 
Zuhörer den Zugang zur Musik der Gegenwart zu 
ebnen. 


Das musikalische Programm bot in sinnvoller Grup= 
pierung typische Werke aus jeder historischen Stil= 
epoche und nicht wenige aus der Gegenwart. Erna 
Berger, begleitet von E. G. Scherzer, begeisterte die 
Zuhörer mit vielseitigen Gaben, unter ihnen der 
Zyklus „Die schöne Müllerin“. Bill Austin Miskell 
(Tenor) sang in vorbildlicher Diktion Lieder und 
Arien sowie Duette mit Erna Berger. Eindrucksvolle 
pianistische Leistungen boten mit Kompositionen von 
Bach, Beethoven, Schubert, Prokofieff u. a. Jürg von 
Vintschger und seine Gattin Isabel von Vintschger- 
Hitzemann. Als Begleiter von Bill A. Miskell, als 
Solist und Kammermusiker fand der junge Ameris= 
kaner Warren Thew (Klavier) Gelegenheit, sein emi= 
nentes Können ins beste Licht zu setzen. Hervor= 
ragendes Musizieren verband das ungarische Violin= 
Klavier-Duo Gabrielle und Attila Lengyel (Schubert, 
Cesar Franck, Bartök und Zbinden). Dem Streich= 
quartett der „Camerata accademica Salzburg” dankte 
man die ausgewogene Wiedergabe klassischer und 
romantischer Werke, z. T. unter Mitwirkung der 
Pianisten E. G. Scherzer und Warren Thew. Ein höchst 
reizvolles Programm (Mozart, Ibert, Milhaud, Britten 
u. a.) bestritt in Ensemble= und Einzelleistungen das 
Stalder=Bläserquintett (Zürich). Sympathischen Zuzug 
erhielt der Musikkurs durch zwei Gruppen amerika= 
nischer Studenten (Pensylvania States University und 
Fredonia University New York), mit denen die Refe- 
renten Kolloquien in englischer Sprache durchführten. 
Verdienten Beifall errang der „Chapel-Choir“ der 
Pensylvania States University, der unter der Leitung 
von Mrs. Taylor geistliche Gesänge aus vier Jahr= 
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hunderten vortrug. Die Musikwoche schloß mit einer 
Huldigung an Othmar Schoeck, dessen Toccata in der 
würdigen Wiedergabe durch Jürg von Vintschger dem 
Andenken des Komponisten wie dem Interpreten zur 
hohen Ehre gereichte. Die gutbesuchte Veranstaltung 
in dem weltbekannten Schweizer Kurort fand die freu- 
dige Zustimmung der Zuhörerschaft, deren Dank an 
die unermüdliche Leiterin, Dr. Nelly Schmid, und die 
Mitwirkenden in bewegter Weise zum Ausdruck kam. 


Lisa Kamer 


»Internationale Musiktage« in Konstanz 


Die geographischen Gegebenheiten der Dreiländer- 
ecke am See verleihen inmitten der Flut von sommer= 
lichen Musikfesten der „Internationalität“” der Kon- 
stanzer Musiktage zweifellos eine gewisse organische 
Grundlage, und auch in der Programmwahl weiß die= 
ser alljährliche Konzertzyklus, der nun bereits zum 
achten Male im alten Konzilsaal, auf der Mainau oder 
im Inselhotel zahlreiche auswärtige Gäste vereinte, 
durchaus seine eigene Note zu wahren. 


Werner Egk eröffnete den Reigen mit seiner „Ten- 
tation de Saint Antoine“, einem temperamentvollen 
Liederzyklus nach Weisen aus dem 18. Jahrhundert, 
der unter der Leitung des Komponisten mit der Mün= 
chener Altistin Lilian Benningsen, dem Koeckert- 
Quartett und Mitgliedern des Städtischen Orchesters 
Konstanz gewichtiger wirkte als Egks „Französische 
Suite“ (nach Rameau) im Sinfoniekonzert des Stutt= 
garter Rundfunkorchesters. Als weitere Novitäten 
hörte man in einem Serenadenkonzert des Konstanzer 
Orchesters Frank Martins „Etudes pour Orchestre & 
cordes”, die unter dem fast südländischen Himmel der 
Insel Mainau einen recht spröden Eindruck machten, 
sowie eine allzu spielerische Partita für Gitarre und 
Orchester (Solist: Hermann Leeb vom Schweizer Rund= 
funk) des ebenfalls anwesenden Ungarn Jenö Takacs. 


Als interpretatorische Höhepunkte empfand man den 
Abend des Vegh=Quartetts, das u. a. Bartöks Erstes 
Streichquartett zu einem hinreißenden Erlebnis wer= 
den ließ, und ein Konzert der in Deutschland erst seit 
kurzer Zeit gastierenden dreizehn Zagreber Solisten, 
eines Kammerorchesters von höchster Qualität, die 
neben alter Musik Hindemiths „Trauermusik” sowie 
die „Konzertanten Improvisationen” des jungen Jugo= 
slaven Milko Kelegen vollendet dargeboten. Strawin= 
skys „Danses concertantes” brachte im abschließenden 
Sinfoniekonzert des Winterthurer Stadtorchesters der 
Konstanzer Städtische Musikdirektor Dr. Richard 
Treiber, der auch die künstlerische Gesamtleitung der 
Musiktage innehatte, zu plastischer Wiedergabe. 


Franz Hirtler 


Bozen: Festwoche 
des Südtiroler Künstlerbundes 


Bei den Veranstaltungen zur Feier des zehnjährigen 
Bestehens des Südtiroler Künstlerbundes hatte die 
Musik einen beträchtlichen Anteil. Den Eröffnungsakt 
der Festwoche durch Landeshauptmann Ing. Alois 
Pupp umrahmte ein Trio von Händel, ausgeführt von 
Kräften des Konservatoriums Bozen. Abends fand in 
der Benediktiner-Stiftskirche in Gries-Bozen ein geist= 
liches Konzert mit Werken ausschließlich Südtiroler 
Kirchenkomponisten statt, in welchem der Brixener 
Domchor unter Leitung von Domkapellmeister Angelo 
Alvera Motetten von Ignaz Mitterer und Josef Gasser 
und von letzterem, den ersten Teil abschließend, das 
" Gloria aus der Missa solemnis und das Tedeum zur 
vortrefflihen Wiedergabe brachte. Der Leiter des Bo- 
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zener Pfarrchors, Chordirektor Rudolf Oberpertinger, 
würdigte sodanri im zweiten Teil seine ehemaligen 
Lehrer Vinzenz Goller und Josef Lechthaler mit zum 
Teil seltener gehörten Kompositionen. Mit dem klang= 
prächtigen 30. Psalm „Auf dich, o Herr, vertraue ich” 
für sechsstimmigen Chor, Knabenchor, Blasorchester 
und Orgel von Lechthaler fand die Feierstunde ihren 
krönenden Abschluß. 


Im Saal des Lehrlingsheimes wurde durch den Kinder- 
chor der Kantorei „Leonhard Lechner“ unter Leitung 
von Frau Prof. Johanna Blum das Märchenspiel „Die 
Bremer Stadtmusikanten” nach einer Bearbeitung von 
Anneliese Schmolke, Musik von Hans Bergese, ge= 
geben. Die Bildhauerin Maria Delago hatte die Ko= 
stüme entworfen. Dem Spiel ging der Vortrag einiger 
Chöre voraus, die den „Reigen der Völker“ und den 
„Reigen des Jahres” in treffend gewählten Liedern 
illustrierten und die erfolgreiche Arbeit der Kinder- 
singschule unter Beweis stellten. 


Die letzte musikalische Veranstaltung war „Das Spiel 
vom deutschen Bettelmann”. Seinen Inhalt hat der 
Dichter Ernst Wiechert aus dem Schicksal und der Ver- 
fassung des deutschen Menschen nach dem Ersten 
Weltkrieg geschöpft; die Musik dazu ist ein eindrucks= 
volles Zeugnis für die schöpferischen Fähigkeiten des 
Kirchenmusikers Oswald Jaeggi auch auf profanem 
Gebiet. In ihrer illustrativen Kraft und geistigen Kon= 
zentration besitzt sie gleichzeitig den Vorzug der All- 
gemeinverständlichkeit, und sie ist imstande, überall, 
wo sie in das Geschehen eingreift, das Wort und die 
Stimmung des Augenblicks zu überhöhen. Die auf 
einer Inszenierung von großer Schlichtheit und künst= 
lerischem Ernst fußende Aufführung durch eine Laien= 
spielgruppe unter der Regie von Erich Innerebner hat 
gezeigt, daß das Werk keine besonderen Schwierig= 
keiten bietet und daher für eine weitere Verbreitung 
der Weg offen steht. Die vom Komponisten selbst ge= 
leitete und einmal wiederholte Aufführung hinterließ 
einen tiefen Eindruck. REICH 


Musik im Rundfunk 


Die künstlerischen Beziehungen zwischen Deutschland 
und England zeigen immer wieder das merkwürdige 
Phänomen der wechselseitigen Entdeckungen. Shake= 
speare und Händel sind hier wohl die markantesten 
Beispiele. Man glaubte, den fremden Künstler besser 
zu verstehen, als man dies in seiner Heimat zu tun 
schien, ja, man nahm ihn weitgehend für die eigene 
Kultur in Anspruch. Sieht man von den politisch 
bedingten Erscheinungen der dreißiger Jahre ab, so 
ist in dieser Hinsicht wohl der bedeutsamste „Fall“ 
der Neuzeit der des Engländers Sir Edward Elgar. 
Nicht daß es ihm an Anhängern unter seinen Lands= 
leuten gefehlt hätte, aber wirklich durchgesetzt haben 
ihn zu wesentlichen Teilen doch deutsche, damals in 
England wirkende Künstler, In erster Linie ist hier 
Hans Richter zu nennen, der einmal bekannt hat, er 
zöge Elgars „noble“ Musik der von Brahms und 
Tschaikowsky durchaus vor, ferner auch Alfred Rode= 
wald und der in Österreich geschulte Geiger Brodsky. 
Nicht vergessen sei auch der gebürtige Mainzer Henry 
Ettling, ein reicher Amateur, der bei den Elgars den 
Spitznamen „Onkel Klingsor“ trug und keine größere 
Freude kannte, als unter dem „König“ Hans Richter 
die Pauken zu schlagen. Er hatte wesentlichen Anteil 
an dem Mainzer Triumph der „Apostel“ unter Volbach 
im Jahre 1904. 
Die Feiern zum 100. Geburtstag Elgars gaben nun-= 
mehr willkommene Gelegenheit, sich die Wesensart 
dieser Musik zu vergegenwärtigen und den Gründen 
Fortsetzung auf Seite 644 
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KLASSISCHE UND ROMANTISCHE SINFONIK 


Joseph Haydn 
Sinfonie Nr. 44 (Hoboken I 44) e-Moll (Trauer=Sinfonie) 
Sinfonie Nr. 95 (Hoboken 195) c=Moll 
RIAS=Symphonie-Orchester Berlin - Dirigent: Ferenc Fricsay 
Deutsche Grammophon 18180 LPM; 24,— DM 


Stilistisch zwei typische Werke der Jahre zwischen 1770 und 1792. Die musikalische Wiedergabe ist 
dynamisch klar ausgewogen und klanglich transparent. Aufnahmetechnisch gut. 


W. A. Mozart 
Sinfonie Nr. 28 C-Dur (KV. 200) 
Sinfonie Nr. 29 A-Dur (KV. 201) 


L’Orchestre de la Suisse Romande - Dirigent: Peter Maag 
Decca LXT 2840; 24,— DM 


Beide Sinfonien entstanden um 1773/74 und bezeichnen entwicklungsgeschichtlich ein entschei= 
dendes Stadium. Die beschwingte Interpretation entspricht dem inneren Wesen ihrer Komposition. 
Technisch sehr sorgfältig eingespielt. 


W. A. Mozart 


Sinfonie Nr. 35 D-Dur (KV. 385) „Haffner” 

Eulenburg=Studienpartitur Nr. 437, 3,20 DM 

Sinfonie Nr. 40 g=Moll (KV. 550) 

Eulenburg=Studienpartitur Nr. 404, 3,20 DM 

Das Philharmonische Symphonie=Orchester New York - Dirigent: Bruno Walter 
Philips A 01173 L; 24,— DM 


Eine reife und abgeklärte Leistung des großen Dirigenten. Die geistig konzentrierte Wiedergabe 
imponiert durch ihre Klangqualität und das Ebenmaß der Tempi. 


L. van Beethoven 
Sinfonie Nr. III Es-Dur (op. 55) „Eroica” 
Eulenburg=Studienpartitur Nr. 405, 5,— DM 
Concertgebouw-Orchester Amsterdam - Dirigent: Erich Kleiber 
Decca LXT 5215; 24,— DM 
Die musikalisch gespannte Interpretation zeugt von der reichen Erfahrung Kleibers, die sowohl 
im Pathos als auch in der musikalisch=technischen Beobachtung des Details deutlich wird. 


Sinfonie Nr. VII A-Dur (op. 92) 

Eulenburg-Studienpartitur Nr. 412, 5,— DM 

Egmont-Ouvertüre (op. 84) 

Eulenburg=Studienpartitur Nr. 604, 2,20 DM 

Die Berliner Philharmoniker . Dirigent: Andre Cluytens 

Electrola WCLP 540; 19,— DM 

Eine vorzügliche, in der dynamischen Konzeption erregende Wiedergabe, deren klassische Klarheit 
und Ordnung von sorgsamer Werktreue getragen ist. Auch aufnahmetechnisch ohne Mängel. 


“ 
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Franz Schubert 
Sinfonie Nr. VII C-Dur (op. posth.) 
Eulenburg=Studienpartitur Nr. 410, 9,— DM 
und 
Joseph Haydn 
Sinfonie Nr. 88 (Hoboken I 88) G-Dur 


Eulenburg-Studienpartitur Nr. 487, 3,20 DM 
Die Berliner Philharmoniker - Dirigent: Wilhelm Furtwängler 
Deutsche Grammophon 18 015/16 LPM; 48,— DM 


Musikalisch die beste Wiedergabe, die von Schuberts C=Dur=Sinfonie existiert. Klangliche und 
dynamische Großzügigkeit bestimmt auch die Kontraste in den einzelnen Sätzen bei Haydn. Auf- 
nahmetechnisch gut. 


Robert Schumann 


Sinfonie Nr. IV d=Moll (op. 120) 

Eulenburg-Studienpartitur Nr. 413, 5,20 DM 

Die Berliner Philharmoniker - Dirigent: Wilhelm Furtwängler 

Deutsche Grammophon 16063 LP; 17,— DM 

In der dynamischen Abstufung mitreißend! Auffallend die formale Geschlossenheit. Furtwänglers 
erregender Klangsinn prägt sich besonders im 3. und 4. Satz aus. 


Johannes Brahms 
/ Sinfonie Nr. IV e=Moll (op. 98) 
Eulenburg-Studienpartitur Nr. 428, 4,80 DM 


Das Philharmonische Orchester (London) - Dirigent: Herbert v. Karajan 
Columbia 33 CX 1362; 24,— DM 


Die mit hinreißendem Schwung eingespielte Interpretation fällt durch geistige Konzentration und 
musikalisch sorgfältige Beobachtung der Partitur auf. Technisch vorzüglich. 


Anton Bruckner 
Sinfonie Nr. VII E-Dur 
Eulenburg=Studienpartitur Nr. 465, 6,60 DM 


und 


Cesar Franck 
Psyche (Sinfonische Dichtung) 
Concertgebouw=Orchester Amsterdam - Dirigent: Eduard van Beinum 
Decca LXT 2830; 17,— DM 
In der dynamischen Anlage sind beide Werke außerordentlich sinnfällig. Die Interpretation ist 
gründlich und musikalisch überzeugend. 


Anton Dvotak 
Sinfonie Nr. IV G-=Dur (op. 88) 
Eulenburg-Studienpartitur Nr. 525, 6,50 DM 
Concertgebouw=Orchester Amsterdam - Dirigent: George Szell 
Decca LK 40158; 24,— DM 
Dvoraks erst spät in Deutschland bekannt gewordene C=Dur-Sinfonie ist ihrer Entstehung nach 
die achte, Ihre melodischen Vorzüge unterstreicht die vorliegende Wiedergabe, die musikalisch und 
technisch auf beachtlicher Höhe steht. 


Peter Tschaikowsky 
Sinfonie Nr. V e=Moll (op. 64) 
Eulenburg-Studienpartitur Nr. 479, 7,— DM 
Das Philharmonische Symphonie-Orchester New York - Dirigent: Dimitri Mitropulos 
Philips S 04 605 L; 20,— DM 
Die starke orchestrale Besetzung ermöglicht ein großartiges Klangbild, das die Platte in voller 
Wirkung wiedergibt. Vom Musikalischen her erscheint die Interpretation geistig beherrscht und 


formal gezügelt. 


Max Reger 
Variationen und Fuge über ein Thema von J. Ad. Hiller (op. 100) 
Philharmonisches Staatsorchester Hamburg - Dirigent: Joseph Keilberth 
Telefunken LSK 6540; 24,— DM IOER 
Die Wiedergabe ist musikalisch bestechend. Klanglich und dynamisch klar aufgebaut, entspricht ihr 
Kräftespiel durchaus den Forderungen der Partitur. Aufnahmetechnisch bleiben keine Wünsche 


offen. 


Fortsetzung im nächsten Heft: „Entwicklungswege der modernen Musik“. 
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(Fortsetzung ven $. 641) 


für die damalige Begeisterung und die spätere Ver- 
nachlässigung zumindest jenseits des Kanals nachzu= 
gehen. Das Repertoire dieser Festprogramme selbst 
war so umfangreich (zumal bei der BBC), daß wir hier 
nur einige Hauptpunkte herausgreifen können. In 
erster Linie sei hier an die hervorragenden Auffüh- 
rungen der Oratorien „Die Apostel” und „Das König= 
reich“ gedacht, die unter der Leitung von Sir Malcolm 
Sargent bzw. Sir Adrian Boult auch die hohe Chor= 
kultur des Inselreiches erneut unter Beweis stellten. 
Die beiden Oratorien bilden die Eingangsteile einer 
Trilogie, die textlich nahezu das gesamte Neue Testa-= 
ment erfassen sollte. Leider ist der krönende Abschluß, 
das „Jüngste Gericht“, nicht über wenige Skizzen 
hinausgekommen. Die Musik mit ihrer thematischen 
und (leit)motivischen Arbeit steht in gewissem Sinne 
Schumann näher als Wagner, zumindest hinsichtlich 
der mehr malerisch=stimmungshaften als ursprünglich= 
bewegungsmäßigen Dramatik. Höhepunkte dieser Art 
sind der Seesturm in den „Aposteln“, der Verrat des 
Judas mit den klingend dahinrollenden Silberlingen 
aus dem gleichen Werk und der lichte, pastorale der 
Pfingstszenen im „Kingdom”. Neben diesen beiden 
Oratorien muß noch auf den von vielen Kennern für 
Elgars Meisterwerk gehaltenen „Falstaff“ hingewiesen 
werden (unter Sir Malcolm Sargent), ferner auf „The 
Music Makers“ als eines der besten, nur durch den 
Odentext O’Shaughnessys etwas belasteten Chor= 
werke und die frühe Versuche erneuernde „Wand of 
Youth“-Suite. Die „Seebilder“, die „Cockaigne”- 
Ouvertüre, die „Pomp=and=Circumstance“-Märsche 
sowie Streichquartett und Klavierquintett schlossen 
sich u. a. an. 


Einen weiteren 100. Geburtstag feierte das franzö= 
sische Nationalprogramm unter Eugene Bigot: den des 
Vaters des „Realismus“ Alfred Bruneau. Schon die 
Einführung durch Gustave Samazeuilh bedeutete eine 
Ehrung für sich; ist doch dieser in Kunstkreisen mit 
typisch französischem Humor als „le Spectre” bezeich= 
nete Musiker — weil er nämlich die Fähigkeit besitzt, 
bei einer Unzahl von Musikveranstaltungen gleich= 
zeitig aufzutauchen — nicht nur ein Kritiker von hohen 
Graden und einer der ältesten Bayreuth-Besucher, 
sondern auch ein ungewöhnlich geschmackvoller Kom= 
ponist, dem man seine 80 Jahre nirgends anmerkt. 
Bruneau selbst, der heute außerhalb Frankreichs noch 
weit vergessener ist als Elgar, wählte seit seinem 
„Iraum“ vom Jahre 1891 die Romane Emile Zolas zur 
Vorlage für seine Libretti und teilt mit dem englischen 
Meister die leitmotivische Technik und eine roman= 
tisch-dramatische Farbigkeit der Naturschilderung, 
die sich im „Orkan“ genau wie bei den „Aposteln” 
am Motiv eines Seesturms entzündet. Typisch fran= 
zösische Züge gewinnt die Kunst Bruneaus aber erst 
an der Deklamation des realistischen Textes. 


Nur wenig über 100 Jahre alt sind die „Trojaner“ von 
Hector Berlioz, die übrigens auch zu den in Deutsch 
land kreierten Werken gehören; ihre Uraufführung 
fand — an zwei Abenden — im Jahre 1890 in Karls= 
ruhe statt. Die Wiedergabe der (vollständigen) eng= 
lischen Erstaufführung in der Übersetzung Edward 
Dents und mit Rafael Kubelik am Pult von Covent 
Garden war gerade im Vergleich mit den obengenann= 
ten Ereignissen recht lehrreich. 


Die weiteren Opernereignisse können hier nur ge= 
streift werden. Besonders beachtlich schien uns dabei 
Idebrando Pizzettis d’Annunzio-Oper „La Figlia di 
Joio”, die die Pathetik des Textes mit einem ins 
Ekstatische überhöhten Verdi-Stil verbindet. Zurück= 
haltender im dramatischen Ausdruck zeigte sich dem= 
gegenüber beim gleichen dritten Programm am Vieri 
Tosatis „Jüngstes Gericht”. 
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Die berühmte Duplizität der Fälle führte in letzter Zeit 
zu einer zweimaligen Diskussion um Bachs „Kunst der 
Fuge” und ihre Aufführungspraxis. Eine echte Dis- 
kussion ergab sich hier bei der vom Sender „Paris 
Inter” regelmäßig ausgestrahlten „Tribune des Criti= 
ques de Disques”, während beim Westdeutschen Rund- 
funk Walther Dirks das Problem unter dem Titel 
„Streit um vier Stimmen“ als „Gespräch unter Lieb= 
habern“ untersuchte. Stützten sich die Pariser Kritiker 
(Golea, Rostand u. a.) auf eine von Hermann Scher= 
chen. dirigierte Aufnahme des Studio-Orchesters Bero= 
münster, auf Kurt Redels Interpretation mit dem Pro= 
Arte-Kammerorchester und auf Helmut Walchas neue 
Aufnahme für Orgel allein, so griff Walther Dirks 
außer auf die zuletzt genannten beiden Platten noch 
auf Wolfgang Graesers Leipziger Fassung zurück, 
deren Besetzung vom Cembalo bis zum Streichquartett 
und dem großen Orchester vor= und zurückschreitet. 
Bei Dirks bekam man dann noch als eine echte, nicht 
für den Konzertgebrauch bestimmte Wiedergabe eine 
Probe für Klavier zu vier Händen zu Gehör. Bei bei- 
den Darlegungen ging es also nicht um den mehr 
wissenschaftlichen Streit um die richtige Reihenfolge 
der einzelnen Fugen, sondern einzig um die praktische 
Gültigkeit der umstrittenen Besetzung, die bekannt= 
lich Bach nur in einem einzelnen Falle, bei der Tripel- 
fuge, als „für zwei Cembali“ festgelegt hat. Dabei 
kam man von beiden Seiten her zu dem Ergebnis, daß 
Tasteninstrumente den Saiteninstrumenten vorzu= 
ziehen seien, bei diesen aber wieder die kleine Streich= 
quartett-Besetzung dem großen Orchester. Hier war 
noch dazu Scherchen den Franzosen zu gemüthaft be= 
teiligt, zu „emu“. Schließlich neigte man überall der 
Darstellung Helmut Walchas zu, nicht zuletzt dank 
der Verwendung der Barock-Orgel und einer stil= 
gerechten Registrierung. 


Eine für den Freund der alten Musik sehr erfreuliche 
Reminiszenz brachte der Sender Paris Inter mit der 
Übertragung eines „Divertissements de Sceaux au 
temps de Malezieu“. Im Schlosse dieses Herrn Abbe zu 
Chätenay (wo auch Voltaire geboren wurde) fanden 
in den Jahren 1699 bis 1705 derartige musikalische 
Unterhaltungen statt, von denen eine hier rekonstru= 
iert wurde. Zur 300=Jahr=Feier de Lalandes (1657 bis 
1726) hatte man diesmal vor allem Werke seiner 
Schüler gewählt, die in Chätenay gespielt wurden. 


Vielfach wurde in den letzten Wochen die Verbin= 
dungslinie von der alten Musik zur Moderne unter= 
sucht. Hier rechne ich etwa die vom SWF vorgenom= 
mene Gegenüberstellung von Beethovens a=Moll= 
Streichquartett op. 132 mit Bartöks 6. Streichquartett, 
der ein das Thema gründlich analysierender Vortrag 
Prof. Leo Schrades voranging. Beim gleichen Sender 
verbreitete sich Winfried Zillig über Gustav Mahler 
als Wegbereiter Arnold Schönbergs, wobei der Redner 
besonders Mahlers Zweite Symphonie (erster Satz) 
und die „Achte“ im Falle Mahlers, das Adagio aus der 
Kammersinfonie im Falle Schönbergs hervorhob. 
Mahlers Quartenakkorde, seine Verselbständigung der 
Stimmführung und zahllose Vorhaltwirkungen wurden 
in technischer Hinsicht als einflußgebend aufgezeigt. 
Beim NDR ging man der Verwandtschaft der barocken 
Kompositionstechnik mit der Welt des modernen Jazz 
nach, wobei besonders die Prinzipien der Improvi= 
sation und der Monodie hervorgehoben wurden. 


Bei den Sendungen der Internationalen Rundfunk= 
universität gab es eine interessante Vortragsreihe über 
die musikalische Geographie Europas, bei der zuletzt 
die tschechische, polnische und russische Musikent= 
wicklung und die auf sie einwirkenden westeuropäi= 
schen Einflüsse untersucht wurden. So wurde Berlioz 
eine stärkere Bedeutung für die russische Musik zu= 
gestanden als Richard Wagner. 

Hans Georg Bonte 


“ 


NEUERSCHEINUNGEN 


SSH ATLIEP-LATTEN 


Von Dufay bis Janälek 


Guillaume Dufay, Messe de ’homme arme. Dufays 
Messen stellen die Aufführungspraxis vor erhebliche 
Probleme, da die historische Besetzungsart der Stim= 
men nicht sicher festzulegen ist. Vorliegende Wieder- 
gabe durch das Ensemble Vocal et Instrumental Roger 
Blanchard zeichnet sich durch ein wohltuendes Eben- 
maß in der klanglichen Behandlung der Stimmführung 
aus. Die Verwendung von Blechbläsern in modernen 
Mensuren (Posaunen) und von Frauenstimmen im 
Diskant und Alt beeinträchtigt zwar das Klangbild, 
doch bleibt das Ganze trotzdem eindrucksstark und 
überzeugend. Aufnahmetechnisch vollauf befriedigend. 
(Telefunken LT 6595) 


Georg Böhms Klaviersuite Nr. 7 und Partita über die 
Arie „Jesu du bist allzu schöne“ werden von Hans 
Heintze in prächtiger Klangregistrierung auf einem 
Neupert-Cembalo (Bach=Disposition 1950) vorgetra= 
gen. Da Böhms Cembalomusik bislang kaum auf 
Platten genommen wurde, kommt dieser technisch 
ausgezeichneten 17=-cm=Langspielplatte (45 U) beson= 
dere Bedeutung zu. Stilistisch entspricht Heintzes In= 
terpretation gegenwärtigen Anschauungen. (Archiv- 
Produktion der Deutschen Grammophon 37034 EPA) 


Joh. Sebastian Bachs Violinkonzert Nr.1 a-Moll (BWV 
1041) hat die Deutsche Grammophon in ihrer Archiv- 
Produktion auf einer 45=-U-Langspielplatte (37025 EPA) 
festgehalten. Aus technischen Gründen ist dadurch 
leider ein Schnitt im Mittelsatz notwendig geworden, 
der sich durch das Wenden der Platte störend bemerk-= 
bar macht. Die Wiedergabe des Werkes durch Wolf= 
gang Schneiderhan (Violine) und das Collegium musi= 
cum. Zürich unter Paul Sacher ist betont kammer= 
musikalisch und entspricht klanglich wie dynamisch 
hohen Anforderungen. 

Orgelmusik von Joh. Sebastian Bach und Buxtehude 
(30=cm=Langspielplatte): Mehr bunte Vielfalt als 
stilistische Einheit! Bachs Präludien und Fugen (BWV 
546, 554, 547, 534) sind mit Buxtehudes in g=Moll und 
D-Dur gekoppelt. Die Wiedergabe der Werke durch 
Anton Nowakowski an der Marcussen=Orgel der Klo- 
sterkirche in Sorö (Dänemark) ist musikalisch wie 
technisch ausgezeichnet. (Telefunken LT 6590) 


Sopran-Arien der Barockzeit singt Hilde Zadek 
auf einer Langspielplatte der Philips Gesellschaft 
(A 00288 L). Neben Ausschnitten aus Händels Opern 
Rodelinda und Julius Caesar, Purcells Dido und 
Aeneas sind besonders Joseph Haydns dramatische 
Arie Berenice, che fai aus Metastasios Antigono und 
Händels Kantate Salve Regina hervorzuheben. Die 
Wiedergaben sind durchweg sehr gut und werden 
durch die sorgfältige instrumentale Begleitung der 
Wiener Symphoniker unter Paul Sacher in einen 
klanglich glänzenden Rahmen gestellt. 


Beethovens „Jenaer Symphonie” erschien unter der 
Leitung von Franz Konwitschny auf einer 25=cm= 
Langspielplatte der Deutschen Grammophon (LPE 
17077 Hi=Fi). Die Wiedergabe durch die Sächsische 
Staatskapelle Dresden ist klanglich und dynamisch 
absolut befriedigend, hält sich in den Grenzen Haydn- 
scher Sinfonik und läßt im übrigen einer unbeschwer=- 
ten Musizierfreude freien Lauf. Die kurze Einführung 
auf. der Plattentasche nimmt zur Echtheitsfrage keine 
Stellung. 

Beethovens Klaviersonaten E-Dur (0p.109) und As-Dur 
(op. 110): Von Walter Gieseking maßvoll und dyna= 


misch zurückhaltend, stark verinnerlicht und geistig 
überzeugend gespielt. Die technisch gut ausgesteuerte 


‘Aufnahme, auf allen dynamischen Stufen klar, be= 


wahrt auch im Forte einen geschmeidigen, echten 
Klavierklang. (Columbia 33 CX 1374) 


VII. Symphonie C=Dur von Franz Schubert: Die Inter- 
pretation von Arturo Toscanini mit dem NBC Sym= 
phonie=Orchester betont den klassischen Grundzug 
des Werkes durch straffe Temponahme und geschlif- 
fene Gliederung des formalen Aufbaus. Dadurch fehlt 
dem Ganzen spürbar die romantische Freizügigkeit 
und die melodisch schwelgende Wärme. Toscaninis 
Wiedergabe ist großzügig und überraschend. Auf- 
nahmetechnisch perfekt. (RCA LM-—1835) 

Tschaikowskys Symphonie Nr. 2 c-Moll (op. 17) ge= 
hört zu den seltener gespielten Werken des Meisters, 
obwohl sie viele melodische und rhythmische Eigen= 
tümlichkeiten bietet... Die Wiedergabe durch das 
Orchestre de la Societe des Concerts du Conservatoire 
de Paris unterstreicht den folkloristischen Charakter 
der Komposition in unbeschwerter Musizierfreude. 
Georg Solti, der die Aufführung leitet, legte Wert auf 
zügige Tempi und rhythmisch höchstmögliche Prä= 
zision. Aufnahmetechnisch sehr gut. (Decca LXT 5245) 


IX. Symphonie d=Moli von Anton Bruckner (Original 
fassung): Von Eduard van Beinum mit dem Concert= 
gebouw=Orchester Amsterdam auf einer Philips-Lang= 
spielplatte (A 00390 L). Durch die technisch sehr sorg=- 
fältige Aufnahme, die alle dynamischen Werte klar 
erfaßt, entstand ein höchst befriedigendes Klangbild, 
das auch im Fortissimo keine Trübung aufweist. 


Die Klassische Symphonie (op. 25) von Serge Proko= 
fieff und die unterhaltsame Orchesterrhapsodie Ein 
Amerikaner in Paris von George Gershwin finden 
auf der Langspielplatte LM-9020.-A der RCA 
eine klangtechnisch ungewöhnlich klare und ein= 
drucksvolle Wiedergabe. Arturo Toscanini entfesselt 
mit dem NBC Syrhphonie-Orchester eine rhythmisch 
geradezu erregende Lebendigkeit, die sich in seiner 
virtuosen Darstellungskunst ebenso ausprägt wie in 
der Perfektion der Spieler. Aufnahmetechnisch gut. 


Das Streichquartett F-Dur (op. 96) von Anton Dvorak 
und das Streichquartett Nr. 2 (1928) „Intime Briefe” 
von Leos Janadek gehören zu den empfindungsstärk=- 
sten Kammermusikwerken der Spätromantik. Sie wir= 
ken vor allem durch die subtile Harmonik, die ihrem 
Klangcharakter die eigenartige Ausdrucksfähigkeit 
verleiht. Die vom Vlach-Quartett besorgte Einspielung 
auf einer Electrola=Langspielplatte (WCLP 535) zeich= 
net sich durch musikantische Spielfreude und gefühls= 


sichere Behandlung der einzelnen Sätze aus. 
Heinrich Sievers 


Ein umfassender Schallplatten-Katalog 


3. Supplement 1953/1955 to „The World's Encyclopae= 
dia of Recorded Music”, herausgegeben von F. F. Clough 
und G. J. Cuming im Verlag Sidwick and Jackson 
Limited, London. — Der Kataloe ist ein einzigartiges 
Dokument für die kulturelle Bedeutung der Schall- 
platte in unserer Zeit. Er enthält nicht nur die Schall= 
platten der ernsten Musik (33, 45 und 78 UpM) der 
Jahre 1953 bis Anfang 1956, sondern auch alle früher 
erschienenen Schallplatten von 400 Produzenten der 
ganzen Welt (einschließlich Sowjetunion und der Ost= 
blockstaaten). Berücksichtigt sind auch die sogenann= 
ten historischen Aufnahmen. Es ist mit der gleichen 
wissenschaftlichen Gründlichkeit gearbeitet worden 
wie bei den großen bibliographischen Lexika; so 
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haben beispielsweise die Herausgeber in Zweifels- 
fällen die Angaben der Schallplattenproduzenten über- 
prüft. Der Katalog ist für den Fachhandel und für 
Phonotheken, die heute vielfach Musikbibliotheken 
angegliedert sind, ein unentbehrliches Nachschlage= 
werk. Auch der ernsthafte Schallplattensammler wird 
an ihm interessiert sein. 

„Das Schallplattenbuch”, herausgegeben von Dr. Wal= 
ter Facius (August Bagel Verlag, Düsseldorf), ist ein 
gut ausgestattetes Handbuch für den Schallplatten- 
freund, in welchem in kurzweiliger Form über künst- 
lerische, technische und auch wirtschaftliche Fragen der 
Schallplatte berichtet wird. Besonders informierend 
die Beiträge von Hans Koeltzsch (das Neueste — Alte 
Musik und Schallplatten-Abc). Sehr interessant auch 
das Abc und Jazz und die praktischen Hinweise zur 
Behandlung der Schallplatte. Problematisch dagegen 
die Anregungen zur Einrichtung einer Diskothek, die 
wohl eine der individuellsten Angelegenheiten bleiben 
wird. . 


UNSERE NOTENBEILAGE 


Die Mannheimer Schule im 18. Jahrhundert war ein 
bedeutendes lokales Zentrum des neuen Stils, der zur 
Klassik führte. Von dem Begründer der Mannheimer 
Schule, Johann Stamitz, bringen wir aus seinen be= 
rühmten sechs Orchestertrios op. 1, die im Jahre 1755 
in Paris erschienen sind, einen Menuettsatz des ersten 
Trios. Die Einführung des Menuetts, das an dritter 
Stelle der nunmehr vier Sätze der Sinfonie steht, war 
von fortwirkender Bedeutung. 


Die empfindsame Lyrik des zweiten Satzes der Sin= 
fonie a tre von Ignaz Holzbauer ist charakteristisch 
für die Steigerung des subjektiven Ausdrucks. Die 
Sinfonie als Ganzes mit der genialen Erfindung der 
Themen sowie des Gesamtaufbaus gehört neben den 
Orchestertrios von Stamitz zu den schönsten Zeugs 
nissen der Mannheimer. Die geringen spieltechnischen 
Schwierigkeiten ermöglichen auch Aufführungen durch 
Schul= und Laienorchester. 


BU OHFIELIR 


Zur Oper der Gegenwart 


Der heute in Zürich wirkende alemannisch=schweize= 
rische Komponist Armin Schibler ist wiederholt auch 
als streitbarer Publizist hervorgetreten, meist „in eige= 
ner Sache”, Bei seiner reflektiv=kritischen Natur kein 
Wunder, daß er jetzt auch „Zur Oper der Gegenwart” 
sozusagen programmatisch Stellung bezieht. Seine 
Gedanken in dem schmalen Essay=-Band (Bodensee- 
Verlag, Amriswil) kreisen um eine irreale Synthese 
des Wort-Ton=Verhältnisses. Die historische Polarität 
von Musizieroper und Operndrama habe das Problem 
heute „einer radikalen Neukonzeption unterworfen”. 
Ton und Wort, der „singende“ und der „denkende” 
Mensch müßten in der neuen Oper gleicherweise Platz 
haben. Trotz „Zwischensituation der Gegenwart” 
zeichneten sich Reformansätze ab: Choroper, Kam= 
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meroper, Ballettoper, Funkoper. Ihm, Schibler, miß= 
falle allerdings im einzelnen z.B. „die maximale Re= 
duktion” des Musikalischen bei Orff ebenso wie die 
„mechanistische Technik“ bei Strawinsky, „die Kom= 
pliziertheit des (Zwölfton=) Verfahrens“ beim neueren 
Krenek ebenso wie die „Mischungstechnik“ bei Mes 
notti. Authentisches zu Schiblers eigenem Opernstil 
erfährt man nur indirekt, so in der wiederholten Be= 
rufung auf „Erschütterung”, „Gefühl“, „Kantabilität”. 
Das ist als zeit- oder als personalstilistisches Kon= 
kretum nicht eben viel. Werkstattnotizen aus den bis= 
herigen Opernstationen Schiblers wären eine wesent- 
lich gezieltere Bereicherung gewesen („Spanischer 
Rosenstock”; „Teufel im Winterpalais”; „Füße im 
Feuer“). Vielleicht darf man sie für eine erweiterte 
Zweitauflage seiner Opernschrift erwarten. 


Heinrich Lindlar 


Schweizer Musikschaffen der Gegenwart 


Obgleich die Komponisten der Schweiz stets allen 
stilistischen Einflüssen ihrer Nachbarländer stark aus= 
gesetzt waren, zeigen ihre Werke doch ein durchaus 
eigenes Gesicht. Gerade dieser Umstand aber mag den 
Schweizerischen Tonkünstlerverein bewogen haben, 
ein Buch über „Vierzig Schweizer Komponisten der 
Gegenwart” herauszugeben. Mit Unterstützung 
mehrerer öffentlicher Stellen und zahlreicher privater 
Firmen ist es im Bodensee-Verlag, Amriswil, erschie= 
nen. Es sind darin nur diejenigen Komponisten be= 
rücksichtigt, die mit ihren Werken in den letzten 25 
Jahren (1930—1954) auf den alljährlich stattfindenden 
Schweizer Tonkünstlerfesten oder unter den Einsen= 
dungen der Schweizer Jury für die Feste der IGNM 
mindestens dreimal vertreten waren. Auf 236 Seiten, 
denen 20 Kunstdrucktafeln beigefügt sind, enthält das 
Buch in deutscher und französischer Sprache (oder in 
englischer und spanischer Sprache) kurze Biographien, 
Werkbeschreibungen und =verzeichnisse, Discogra= 
phien und Porträtaufnahmen dieser Komponisten. In= 
dem das Buch in solcher übersichtlicher Anordnung 
von der Bedeutung der schweizerischen Musik in un= 
serer Zeit Zeugnis ablegt, verdient es gerade auch 
außerhalb der Schweiz Beachtung. Udo Unger 


Erinnerungen eines Theaterkapellmeisters 


Max Conrad, der Verfasser, hat mit seinem Buch „Im 
Schatten der Primadonnen“ (Atlantis-Verlag) genau 
das erreicht, was er seinem Vorwort nach vermeiden 
wollte, nämlich der Vielzahl der vorhandenen Me= 
moirenwerke ein neues hinzuzufügen. 


Es widerspricht der vielzitierten Bescheidenheit des 
Autors, daß das ganze Buch doch mehr oder minder 
die Selbstbiographie eines Kapellmeisters darstellt. 
Wer auf Grund des Titels interessante Begegnungen 
und Begebenheiten aus dem Zusammenwirken mit 
bedeutenden Bühnenkünstlerinnen erwarten möchte, 
würde sich einer argen Täuschung hingeben. Mehr als 
die Hälfte des über 200 Seiten starken Buches ist der 
Schilderung der eigenen Entwicklung eingeräumt, ehe 
überhaupt von der Oper die Rede ist. Nur wenige 
Sätze nehmen auf den Titel Bezug und begnügen sich 
mit der Erwähnung einiger nicht allzu bekannter Sän= 
gerinnen. Alles, was von allgemeinem Interesse sein 
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könnte, ließe sich auf wenige Seiten zusammenziehen. 
Die Darstellung ist umständlich und pointenlos. Das 
einzige Positivum mag vielleicht darin bestehen, daß 
das Buch für das Zürcher Stadttheater als ein Beitrag 
zu seiner Chronik lokale Bedeutung haben könnte. 


Franz Biebl 


Tonaufnahme für Alle 


Über den neuesten Stand der Magnetton- und Schall= 
plattentechnik berichtet Heinz Richter in seinem in= 
struktiven Buch „Tonaufnahme für Alle“ (Franckhsche 
Verlagshandlung, Stuttgart). Der Verfasser setzt keine 
technischen Kenntnisse voraus, beschäftigt den Leser 
dafür aber mit ausführlichen Erklärungen, die bis an 
die Randgebiete des Themas führen. Belehrend sind 
vor allem die ersten Kapitel, in denen die Grundlagen 
der Magnettontechnik und der Aufbau der handels- 
üblichen Geräte eingehend beschrieben werden. Zeich- 
nungen, Fotos und Tabellen ergänzen die Ausführun- 
gen, die dem technisch Gebildeten nichts Neues zu 
sagen haben, dem Laien aber manchen wertvollen Hin= 
weis auf die Vorgänge beim Tonbandverfahren geben. 

AS, 


Musik des Technischen Zeitalters 


Die auf gründlicher Information beruhenden Ausfüh= 
rungen von Fred K. Prieberg („Musik des Technischen 
Zeitalters”, Atlantis=-Verlag, Zürich-Freiburg/Br.) be- 
ziehen sich in erster Linie auf die „Konkrete Musik“ 
(Paris) und berichten des weiteren über die Experi= 
mente der Kölner Schule, die insbesondere von Her= 
bert Eimert und Karlheinz Stockhausen vertreten wird. 
Der Nichteingeweihte erhält einen recht guten Ein= 
blick in die Probleme der elektronischen Musik und 
ihr Kompositionsverfahren. Obwohl die geschickt vor= 
getragenen Gedanken des Verfassers keineswegs er= 
schöpfend sein können, verlieren sie nichts von ihrer 
Aktualität, denn sie entwickeln sich aus historischer 
Sicht und zeichnen trotz ihrer skizzenhaften Darle= 
gung ein ziemlich klares Bild von der gegenwärtigen 
Situation der synthetischen Musik, die auch dem ko= 
servativ eingestellten Leser interessante Perspektiven 
eröffnet. EI2S. 


Das Phänomen Gustav Mahler 


Bruno Walters vor mehr als zwei Jahrzehnten ent= 
standene, jetzt mit einem Vorwort versehene und sonst 
unverändert neugedruckte Studie über Gustav Mahler 
(„Gustav Mahler“, Verlag S. Fischer) ist ein sehr 
persönliches Buch; nach wie vor gehört es zum Besten, 
was zu diesem Thema bisher gesagt worden ist. 
Walters innere Bindung an den Künstler Mahler, 
der ihm bald Lehrmeister, Helfer und Freund wurde, 
ist bekannt und hat weit über Mahlers Tod fort= 
gewirkt; und wir wissen auch seit langem, daß 
Walter des Wortes mächtig ist wie nur wenige unter 
seinen Fachkollegen. 

Dieses Porträt der Erinnerung gilt nicht bloß dem nach-= 
schaffenden und schaffenden Musiker Mahler, sondern 
zieht auch die seltsam widerspruchsvoll erscheinende 
Persönlichkeit mit in den Kreis der Betrachtung und 
sucht sie, soweit es gehen mag, zu erklären. Walters 


Studie will also keine wissenschaftliche Abhandlung 
sein, vielmehr geht sie in erster Linie auf die Deutung 
des Phänomens Mahler aus: ein höchst beglückender 
Versuch einer Beschreibung des Wesens selbst, die 
durchaus nicht aus unkritischer, jedoch immer aus gü- 
tiger und verstehender Sicht erfolgt. Von solcher Warte 
aus sich wieder einmal mit den Problemen des Mahler- 
schen Lebenswerkes zu beschäftigen, bringt Gewinn 
und ist gerade jetzt sinnvoll. Werner Bollert 


Klavierfuge 


Geist und Form der Fuge — ein komplexes Thema, seit 
drei Jahrhunderten europäischer Musikgeschichte va- 
riiert, de= und reformiert, von besonderem Reiz und 
besonderer Bedeutung im Stilwandel unseres Jahr- 
hunderts. Udo Unger („Die Klavierfuge im 20. Jahr= 
hundert”, Verlag Bosse, Regensburg) greift den so 
lange umgangenen Themenkomplex von der Klavier- 
fuge im 20. Jahrhundert her an. Erfolgreich ist zu= 
nächst, was seine internationale Materialbeschaffung 
angeht, höchst erhellend überdies, was seine stets 
stichhaltige Deutung nach Stilgruppen betrifft. Wie 
der junge rheinische Musikologe dem Typ der Fuge 
bei Reger einerseits, bei Strawinsky andererseits, oder 
im Nebeneinander von Kaminski und Schostakowitsch, 
oder bei Hindemith und Fortner nachgeht und „Stil“ 
bis in die Mikrostrukturen hinein organisch aufdeckt, 
das ist beispielhaft auch für eine erneuerte, geschärfte 
Betrachtungsweise. Die Arbeit, von K. G. Fellerer mit 
Recht in die Reihe „Kölner Beiträge zur Musikfor= 
schung” aufgenommen, kann nicht übersehen werden 
zur geistig=stilistischen Ortung der Musik unserer Zeit. 


Heinrich Lindlar 


Hohes C zu vermieten 


„Hohes C zu vermieten”, Nebengeräusche aus dem 
Musikleben der Gegenwart für lächelnde Leser von 
Kurt Blaukopf (Verlag Arthur Niggli, Wien, Nebel- 
spalter-Verlag Rohrschach) — ist köstlich zu lesen, weil 
der Verfasser verschiedenen Auswüchsen und Über= 
spitzungen im Musikleben mit feiner, aber treffender 
Ironie entgegentritt. Dieser leise glossierende Unter= 
ton ist eindringlich und aufschlußreich, ohne zu ver- 
letzen. Alle in den verschiedenen Skizzen Betroffenen 
müßten eigentlich mit Schmunzeln ihr Spiegelbild er- 
kennen und sollten mit einem dankbaren Lächeln 
diese dezente Zurechtweisung quittieren. Aber was 
nutzt es? Für die Feinfühligen genügt dieses Zirpen 
wohl. Jedoch die Unempfindlichen werden sich kaum 
einmal die Zeit nehmen, sich selbst von dieser Seite 
zu betrachten, sondern sich weiterhin unbekümmert 
über alle Formen und Schranken hinwegsetzen. 

Franz Biebl 


Über Neue Musik 


Zur Uraufführung der Oper „Die Harmonie der Welt” 
von Paul Hindemith gab die Bayerische Akademie der 
Schönen Künste eine Schrift heraus, die den Titel der 
Oper trägt und ihn mit dem Namen Kepler und Hinde= 
mith umgibt. Auf knapp 40 Seiten, bereichert durch 
wertvolle Bilder und Notenbeispiele, wird ein Text 
geboten, den vor der Aufführung zu lesen jedem Be= 
sucher der Oper nur empfohlen sei. Denn zum Ver= 
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ständnis der Hindemithschen Oper gehören Kennt= 
nisse der politischen Geschichte und der Voraus- 
setzungen des spezifischen Keplerschen Denkens, die 
heute nicht’ mehr geläufig sind. Die Oper verwehrt 
durch ihren mehr epischen als dramatischen Charak= 
ter und durch ihren historischen Grundriß den spon= 
tanen Zugang. 

Franz Hammer berichtet über den Lebensweg Keplers 
(leider erfahren wir nicht, von wem die auf Seite 8 
angeführte Charakteristik der Familienmitglieder 
stammt), dann folgt ein Abschnitt über Kepler und 
Wallenstein aus Ricarda Huchs Buch „Der große 
Krieg in Deutschland”. Die Grundlagen der geistigen 
Leistung Keplers zeigt Walther Gerlach auf. Kepler 
selbst wird zitiert mit dem Schlußhymnus aus seinem 
„Mysterium Cosmographicum“ (lateinisch, übertragen 
von Max Caspar), und schließlich kommt der Musiker 
zu Wort: Walter Gerstenberg beleuchtet die histori= 
schen und musikalischen Perspektiven der Oper. 


Der nunmehr achtzigjährige Schweizer Musikreferent 
der Zeitung La Suisse, R.=Aloys Mooser, legt unter 
dem Titel „Aspects de la musique contemporaine” 
(Editions Labor et Fides, Genf) die Musikkritiken in 
Buchform vor, die er in den Jahren 1953 bis 1957 ge= 
schrieben hat. Da Mooser jedes Musikfest von Paris 
bis Warschau zu besuchen pflegt, bietet das Buch (260 
Textseiten!) ein so gut wie geschlossenes Panorama 
der zeitgenössischen Musik; es reicht — im alphabeti= 
schen Verzeichnis — von Angerer bis Zimmermann. 
Bereits 1954 hatte Mooser („Regards sur la musique 
contemporaine”) einen ähnlichen Rechenschaftsbericht 
über die Jahre 1921 bis 1946 veröffentlicht. So um= 
fassen die beiden Bände 35 Jahre kritischer Beobach= 
tung eines der besten Köpfe und sind damit über den 
Tag hinaus ein Dokumentenband, der historisches 
Gewicht besitzt. 


Eine bemerkenswerte Veröffentlichung kommt aus 
Italien. Der 1919 in der Bukowina geborene Kompo= 
nist Roman Vlad — er lebt seit 1938 in Italien und ist 
‚italienischer Staatsbürger geworden — hat, heraus=- 
gegeben bei Giulio Einaudi, eine Sammlung bereits 
publizierter, aber hier erweiterter Aufsätze unter dem 
Titel „Modernita e tradizione nella musica contempo= 
ranea” in Buchform veröffentlicht. Man mag hier eine 
Auseinandersetzung mit dem historischen, soziologi- 
schen und philosophischen Begriffspaar Modernität — 
Tradition vermissen, man findet indessen kluge Ge= 
danken, zahlreiche Belege (z.T. mit Notenzitaten) 
und eine durchaus persönliche Sicht aus gründlicher 
Fachkenntnis und aufgeschlossenem. Sinn. Roman 
' Vlad beschränkt sich nicht auf den landläufigen Begriff 
des Neoklassizismus (Busoni, Strawinsky), sondern 
greift tiefer: das zeigt allein schon die Einbeziehung 
solcher Erscheinungen wie Rossini und Verdi in den 
Umkreis der Betrachtung. Aus seiner eigenen Affini= 
tät zu Schönberg und seiner Schule sind die einschlä= 
gigen Kapitel (u.a. Dallapiccola) mit besonderem 
Verständnis geschrieben. Die abschließenden Teile 

beschäftigen sich mit der Musik zum Film. 
khw. 


Technik und Musik 


Kurt Blaukopf will mit seinem Buch „Hexenküche der 
Musik“, Verlag Arthur Niggli, Teufen/St. Gallen, 
Wien, laut Vorwort, zu einem neuen Musikpublikum, 
vor allem zu der Jugend sprechen, die sich ja heute 
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schon frühzeitig mit technischen Problemen befaßt. 
Doch was hier an akustischen, technisch=musikalischen 
Fragen in zumeist sehr plausibler Weise erörtert wird, 
geht jeden an, der als Laie oder Fachmann mit dem 
Musikgeschehen unserer Zeit vertraut sein will. Denn 
die Technik hat in der Musik, angefangen von der 
Konzeption bis zur Wiedergabe, soviel an Bedeutung 
gewonnen, daß sie mit dem rein Musikalischen eine 
vielfach nicht mehr zu trennende Einheit bildet. So 
wäre es wohl an der Zeit, daß die musikalischen 
Ausbildungsstätten diese Themen mehr und mehr in 
das Lehrprogramm aufnehmen und der Ausbildung 
des technischen Musikers ebensoviel Bedeutung zu= 
messen würden wie der des musikalischen Präzisions= 
technikers. 

Dieses Buch gibt in vielen Punkten und über zeitge= 
mäße Begriffe Aufklärung, es erläutert Schlagwörter 
wie high fidelity, geschwächte Bässe, gehobene Höhen, 
die kursieren und doch meist unverstanden bleiben 
und somit oft die volle Ausnutzung der technischen 
Errungenschaften verhindern. Eis Bishl 


Reisenotizen eines Musikers 


Die Reisenotizen „Offenbach in Amerika” (ins Deutsche 
übertragen, bearbeitet und erläutert von Reinhold 
Scharnke, Berlin-Halensee/Wunsiedel) vervollkomm= 
nen nicht nur das Charakterbild Offenbachs, sondern 
geben zugleich einen interessanten Einblick in die neue 
Welt zu einer Zeit, die uns durch die ungeheuer rasche 
Entwicklung in den letzten Jahrzehnten fast wie Jahr= 
hunderte zurückzuliegen scheint. Inzwischen ist uns der 
neue Erdteil so nahe gerückt. Trotz des Zeitabstandes 
muten die Schilderungen oft an, als ob sie erst gestern 
geschrieben wären, zumal wir in der letzten Zeit viel-= 
fach persönlichen Kontakt bekommen haben mit den 
Bewohnern dieses Landes. Wir können viele unserer 
selbst gewonnenen Eindrücke als schon damals gegeben 
in diesem Büchlein bestätigt finden. Fa 


Der dramatische Mozart 


Als nachträgliche Gabe zum Mozartjahr hat der Ita= 
lienische Rundfunk (als Nr. 21 einer eigenen Schriften= 
reihe — Edizioni Radio Italiana) „Tutto il teatro di 
Mozart”, zwölf Vorträge des bekannten italienischen 
Musikhistorikers Andrea della Corte, veröffentlicht. 
Der Verfasser legt darin die Entwicklung des Drama= 
tikers Mozart an Hand einer Betrachtung des gesamten 
musikdramatischen Schaffens dar. Er verzichtet auf 
Formanalysen und stilistische Untersuchungen, es geht 
einzig um den Musikdramatiker Mozart. Kurze bio= 
graphische und historische Hinweise, Erstaufführungs= 
daten usw. gehen jeweils dem Exkurs voraus. 


Die Beschränkung auf das Drama bringt notwendig 
eine gewisse Umlagerung der Schwerpunkte mit sich. 
Die Betonung liegt einerseits auf dem Textbuch, d.h. 
auf der Gestaltung bzw. Abänderung der dramatischen 
Form, auf der Zusammenarbeit Mozarts mit seinen 
Librettisten. Della Corte kommt folgerichtig dazu, das 
Hauptgewicht auf die Zeit des Übergangs bzw. der 
ersten Meisterwerke zu legen: Idomeneo und Ent- 
führung. Das verhältnismäßig reiche Briefmaterial aus 
der Entstehungszeit des Idomeneo rückt in eklatanter 
Weise das starke dramatische Interesse des jungen 
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Mozart ans Licht, etwa die Angst vor den „Längen“, 
vor der Weitschweifigkeit. Andererseits steht die ans 
schließende Betrachtung der musikalischen Substanz 
in erster Linie unter dem Gesichtspunkt der drama- 
tisch=musikalischen Entwicklung innerhalb der Hand: 
lung. Während bei der Besprechung der frühen Opern 
— etwa bis zur Zaide — instruktive Hinweise auf Vor- 
bilder und Einflüsse und auf die geistigsmusikalische 
Reife des jungen Mozart in der jeweiligen Epoche das 
Bild runden, geht della Corte späterhin zu einer Cha- 
rakterisierung der einzelnen handelnden Personen 
über. Eine gewisse ganz natürliche Verlagerung der 
Akzente macht sich auch bei der Betrachtung der Per= 
sonen bemerkbar. Der Akzent fällt auf Gestalten, die 
dramatisch interessant sind: so etwa auf Osmin. 
Notenbeispiele, sparsam aber klug eingesetzt, vervoll= 
kommnen besonders beim unbekannten Mozart das 
Bild. (Leider haben sich bei dem letzten Notenbeispiel 
für „Bastien und Bastienne“” — Andante — erhebliche 
Druckfehler eingeschlichen.) Ingrid Samson 


NNOSIZEEN 


Festkantate von Bruckner 


Eine „Fest=Cantate“ von Anton Bruckner für Männer= 
chor und Blasorchester, die nach jahrzehntelanger Ver- 
gessenheit in’ Wien 1954 zu einem besonderen Anlaß 
neu aufgeführt wurde, gab Karl Etti, der Chormeister 
des Wiener Männergesangvereins, im Doblinger-Ver- 
lag, Wien-Wiesbaden, heraus. Bruckner schrieb das 
Werk 1862 in Linz zur Grundsteinlegung für den 
Dombau. Da der Chorsatz gegenüber anderen Werken 
Bruckners einfach gehalten ist, dürfte dem Werk eine 
weite Verbreitung gesichert sein. Um die Aufführung 
zu erleichtern, hat der Herausgeber neben dem origi= 
nalen Bläsersatz auch eine Bearbeitung für Orgel bei= 
gefügt. nl. 


Balkantänze 


Wenn nicht alle Zeichen trügen, wird das faszinierende 
Klavierwerk „Balkantänze” des serbischen Kom-= 
ponisten Marko Tajcevic, der als Professor an der 
Musik=Akademie in Belgrad wirkt, bald auch bei uns 
die Konzertsäle erobern. Daß es, obwohl schon 1927 
entstanden, im Westen bisher unbekannt blieb, liegt 
an den geringen Werbemöglichkeiten des fast noch 
in den Kinderschuhen steckenden jugoslawischen 
Musikverlagswesens. Um so größer das Verdienst des 
Musikverlages B. Schott’s Söhne, Mainz, der es nun 
der internationalen Pianistenwelt ermöglicht, mit die= 
sen sieben rassigen Tänzen aus dem Balkan Furore 
zu machen. Sie gehören zur Spitzenklasse der osteuro= 
päischen folkloristischen Klaviermusik, an der, Seite 
der Rumänischen Tänze von Bartök und seiner „Tänze 
im bulgarischen Rhythmus” am Ende des „Mikrokos= 
mos“, verschiedener Tänze von Martinu und der 
Petruschka-Suite von Strawinsky, die man im weite= 
ren Sinne hierher rechnen kann. Auch wer noch keine 
jugoslawischen Volkstanzgruppen gesehen hat (in den 
letzten Jahren waren ausländische Gastspiele zu ver= 
zeichnen), wird sofort die Echtheit dieser vollblütigen, 
elementaren Musik verspüren. Die eigentlichen spiel= 


technischen Schwierigkeiten sind nur zum Teil be- 
trächtlich, z. B. im wilden Schluß; doch treten kleinere 
rhythmische Komplikationen auch in der bezaubernd 
schönen liedartigen Nummer 4 auf, die sich sonst 
leicht bewältigen läßt. Neben der Klavierfassung gibt 
es auch eine für Orchester. W. Georgii 


Kammermusik von Dvordk 


Der Verlag Artia, Prag, bereitet eine nach den Origi= 
nalquellen revidierte Gesamtausgabe der Werke von 
Antonin Dvorak vor. Nun erschienen die Streichquar- 
tette op. 34 und 105, das Klavierquintett op. 81 und 
das Terzett für zwei Violinen und Bratsche op. 74. Wir 
begegnen den Werken in einer Fassung, die als Er- 
gebnis einer kritisch vergleichenden Untersuchung der 
Manuskripte und der Simrockausgaben zu werten ist. 
Die ersten Simrockdrucke dienten auch dem Artia= 
Verlag als Vorlage, da sie zweifellos unter direkter 
Beteiligung des Komponisten veröffentlicht worden 
waren. Durch Vergleiche mit den Handschriften konn= 
ten nun aber offensichtliche Druckfehler berichtigt 
und übersehene Details der Phrasierung und der 
Dynamik ergänzt werden. Beigefügte Revisionsberichte 
geben Rechenschaft über die vorbildlich sorgfältige 
Arbeit des Verlags, dem diese würdig ausgestattete 
authentische Gesamtausgabe zu danken ist. Neben 
dem weltbekannten Klavierquintett und den beiden 
Streichquartetten, in denen Dvoräk trotz seiner Ver= 
wurzelung in der deutschen Spätromantik nie seine 
nationale Herkunft verleugnet, findet das Terzett 
durch seine seltene Besetzung und seinen intimen 
klanglichen Reiz das besondere Interesse der Kammer= 
musikfreunde. In der Wiedergabe der Streicherstim- 
men erweist sich der Verzicht auf spieltechnische 
Bezeichnungen als Vorteil für die Übersichtlichkeit des 
Notenbildes. Bruno Masurat 


Boogie=W oogie 


Von Rolf Liebermanns „Concerto for Jazzband and 
Symphony Orchestra” liegt jetzt der Boogie=-Woogie 
als Einzelausgabe vor. Er ist für Klavier, Schlagzeug 
und Baß komponiert und kann nach dieser Ausgabe, 
die der Klavierstimme in kleinem Stich Schlagzeug 
und Baß ad libitum beifügt, auch als Klaviersolo ge= 
spielt werden. Das Stück ist zwölftönig, verläuft durch= 
gehend im Fortissimo und erfordert einen klaren, 
harten Anschlag. Der punktierte Rhythmus der linken 
kontrastiert zu bald gleichmäßig laufenden Linien, 
bald synkopischen Akkordschlägen der rechten Hand 
(Universal-Edition, Zürich). S-G. 


Neue Mozart=- Ausgaben 


Im Doblinger-Verlag, Wien-Wiesbaden, erscheint als 
erste Partitur-Ausgabe das „Andante der ı. Pariser 
Symphonie (KV. 297)”, hsg. von E. H. Mueller von 
Asow, In bisherigen Ausgaben dieser Symphonie er= 
schien als zweiter Satz ein von Mozart später ein- 
gefügtes „Andantino“. Das vorliegende „Andante“ 
kann als Ergänzung dieser Ausgaben dienen, womit 
nun auch eine Aufführung „in der Urfassung” ermög= 
licht wird. 

Als Erstausgabe gibt Joseph Messner die „Missa brevis 
in G (KV. 140)“ für gemischten Chor, Streicher und 
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Orgel im Verlag Böhm & Sohn, Augsburg, heraus. Das 
Vorwort befaßt sich ausführlich mit der Echtheitsfrage 
dieser Messe; leider fehlt aber ein Revisionsbericht, 
den man bei einer Erstausgabe erwartet hätte. Das 
Werk entspricht in der Schwierigkeit und Anlage an= 
deren Kurzmessen Mozarts. Vielen Chören wird es 
somit eine willkommene Bereicherung ihres Reper- 
toires bedeuten. 

„Lieder und Chöre” sind in einem Heft zusammen-= 
gestellt, das im Doblinger-Verlag, Wien-Wiesbaden, 
erscheint. Hans Bauernfeind besorgte die Auswahl für 
das „schulische und häusliche Musizieren” und hielt 
sich dabei an die bekanntesten Werke vom „Veilchen” 
über das „Zauberflöten-Terzett” bis zum „Ave verum” 
und einigen Kanons. Über den Musikunterricht hin- 
aus, wobei allerdings der „klavierspielende Lehrer” 
als Mittelpunkt die Voraussetzung ist, wird das Heft 
im häuslichen Bereich viele Liebhaber finden. nl. 


Kammermusik von Skalkottas 


In „Fünf griechischen Tänzen” wendet sich Nikos 
Skalkottas der Folklore zu. Er bearbeitet ähnlich wie 
Bartök griechische Melodien, die scharf profiliert und 
reich an Melismen sind, für Streichquartett bzw. 
Streichorchester. Es entstehen Stücke lebhaften rhyth= 
mischen Charakters und reizvollen lokalen Kolorits. 
Die „Passacaglia” für Klavier und „Tender Melody“ 
für Cello und Klavier betonen stärker die konstruk= 
tive Seite in Skalkottas’ Schaffen. In „Tender Melody” 
wird eine Zwölftonmelodie vierzehnmal rhythmisch 
und ausdrucksmäßig variiert. Ihr tritt in der Klavier- 
begleitung eine zweite Zwölftonreihe gegenüber, die 
in drei Vierklänge oder in drei zerlegte Akkorde auf- 
gegliedert wird. Auch die „Passacaglia” beruht auf 
strenger, jedoch nicht zwölftöniger Reihentechnik. Ein 
aus neun bzw. mit Vorschlägen aus elf Tönen be= 
stehendes Passacaglia-Thema erscheint zwanzigmal. 
Daneben laufen mehrere aus sechs und mehr Tönen 


bestehende Reihen, die als Melodie, als Begleitfunk= - 


tion, als Akkorde oder in arabeskenhafter Zerlegung 
auftreten. Weniger kompliziert ist die „Suite Nr. 4”, 
bestehend aus Tokkata, Andantino, Polka und Sere= 
nade. Sie beruht auf einem frei atonalen Stil, bei dem 
Zwölftonkombinationen verwendet werden, ohne je= 
doch strengen Bindungen unterworfen zu sein. Alle 
Werke sind in der Universal-Edition, London, er= 
schienen. 5-G, 


Englische Kammermusik um 1750 


Wie sehr trotz der Vielfalt ihrer Erscheinungen die 
festländische Kammermusik um die Mitte des 18. Jahr= 
hunderts auch in England ihre Spuren zog, bezeugen 
leicht drei Sonaten der wohbekannten Meister Arne, 
Boyce und Abel, welche die Peters=Hinrichsen Edition 
Ltd., London, vor einiger Zeit auch der deutschen 
Öffentlichkeit zugänglich machte. Zeitlich sehr nahe 
beieinander liegend, spiegeln diese drei Werke doch 
ganz verschiedene Typen der kammermusikalischen 
Praxis von 150 Jahren wider. Während Thomas Aus 
gustine Arne in einer Es-Dur-Sonate dem alten Prin= 
zip der Trio-Sonate von zwei streng imitierenden 
Violinen mit Cembalobegleitung huldigt und dabei 
auch technisch und geistig ziemlich in den alten Scha- 
blonen steckenbleibt, greift Dr. William Boyce sehr 
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glücklich in die Bach-Händelsche Ausdruckssphäre ein. 
Der erste Satz mit der Tempovorschrift Andante vis 
vace ist im Charakter und in den weiten Bögen der 
Melodik doch weithin ein würdig-gravitätisches Stück, 
nicht allzu fern vom Mittelsatz des Bachschen Doppel- 
konzertes für zwei Violinen, mit dem es übrigens auch 
die Tonart teilt. Dagegen hält das abschließende und 
durch ein kurzes, altertümelndes Adagio eingeleitete 
Allegro nun den Vergleich mit Bach allerdings nicht 
mehr aus, ist aber immer noch durch schöne Vitalität 
gezeichnet. Einen im Sinne der Musik um 1750 „neu= 
zeitlichen” Typ bieten endlich die zwei Sonaten für 
Violine und Piano von G. Friedrich Abel, die Günter 
Raphael herausgab und deren Klavierpart völlig do= 
minierend im Sinne und Stile Phil. Emanuels und 
Haydns die Violine oft bis zur beschämenden Bedeus= 
tungslosigkeit in den Hintergrund drängt. Erwähnens= 
wert erscheint noch in der Sonate von Boyce die Mit= 
teilung des Herausgebers Herbert Murill, wonach auf 
den Titelseiten bei Boyce (und übrigens auch bei Arne) 
Cembalo oder Violoncello als drittes Instrument ge= 
fordert werden, so daß die auf dem Festland übliche 
Praxis der Verbindung von Akkordinstrument und 
tiefem Streichinstrument auch durch das um diese Zeit 
seltenere und von Mozart z.B. so gut wie nicht ge= 
pflegte Streichtrio ersetzt werden kann. Papier, Druck 
und Ausstattung der Neuausgaben sind vorbildlich. 


Otto Riemer 


LESER SCHREIBEN 


Pflege des Bühnennachwuchses tut not! 


Der Frankfurter Generalmusikdirektor Georg Solti 
hat mit seiner Stellungnahme zum Nachwuchsproblem 
an den deutschen Bühnen scheinbar eine Lawine ins 
Rollen gebracht. Das beweist an sich schon, wie 
brennend die ganze Frage ist und daß es hohe Zeit 
wurde, dieses Thema einmal von maßgeblichster Seite 
zur Diskussion gestellt zu sehen. Es sei dahingestellt, 
ob Soltis Formulierungen ganz glücklich waren oder 
ob sie, was wahrscheinlicher ist, z.T. mißverstanden 
wurden. Die prompte Reaktion der Deutschen Bühnen-= 
genossenschaft, die von hohem Verantwortungsgefühl 
zeugte, ist ebenso zu begrüßen wie der Aufsatz von 
Heinz Joachim im Juli/August-Heft der „NZ für 
Musik“. Die Schlußthese in dem genannten Aufsatz, 
daß das Interesse der Kunst über allem stehe, dürfte 
für alle an der Frage Interessierten ohne weiteres ver= 
bindlich sein. Nach dem Interesse der Kunst rangiert 
indessen das der Künstler gleich an nächster Stelle. 
Gegen diese Interessen wird aber heute vielfach ge» 
sündigt. 

Die überhandnehmende „Verausländerung” an den 
deutschen Bühnen kann wohl kaum noch geleugnet 
werden. Nicht immer ist diese Tatsache mit dem 
„Interesse der Kunst“ zu verteidigen. Kein Ver= 
nünftiger wird sich dagegen wenden, wenn etwa eine 
große Bühne einen überdurchschnittlichen italienischen 
Tenor verpflichtet. Ein solches Engagement kann 
durchaus im wohlverstandenen (!) Interesse der Kunst 
liegen. An den Beitrag hochwertigen Bühnennach= 
wuchses, den — neben anderen Ländern — Skandi= 
navien immer wieder stellt, wird man nur mit Dank- 
barkeit denken dürfen. Aber es scheint doch öfter so, 
als ob der Ausländer dem Deutschen wirklich „ohne 
weiteres” vorgezogen würde. Enrico Molinari, das 
klingt freilich attraktiver als etwa — Heinrich Müller! 
Man kann es schon verstehen, wenn die Deutsche 


Bühnengenossenschaft von einer peinlichen Modes 
krankheit spricht. Gerade in der Kunst soll man ge= 
wißlich nichts verallgemeinern, aber jeder nicht ver= 
tretbare Fall eines Ausländerengagements bedeutet 
ein großes Unrecht gegenüber unserem, zum Teil 
unter schwersten materiellen Bedingungen und Opfern 
aller Art studierenden Nachwuchs. Man braucht gar 
nicht erst die in dieser Hinsicht vorbildlichen Ostblock- 
länder zu zitieren, nein, auch in der westlichen Welt, 
z.B. in der Schweiz, in Belgien, in Holland (ganz ab- 
gesehen von den USA) finden wir genügend Beispiele, 
um zu erkennen, was bei uns schon alles versäumt 
wurde und noch täglich versäumt wird. 


Die Bühnengenossenschaft ist im Recht, wenn sie er- 
klärt, daß jährlich ein durchaus positiv zu wertender 
Nachwuchs die Opernreifeprüfung, deren Bedingungen 
gar nicht so leicht sind, besteht. Ein gewisser Mangel 
an Nachwuchs für das dramatische Fach, der heute 
stärker in Erscheinung tritt als in früheren Jahren, 
ist aus den Umständen zu erklären. Diesem Mangel 
ist aber auf die Dauer mit Ausländerengagements 
allein nicht zu begegnen. Ins dramatische Fach wird 
ein Sänger nur in seltenen Fällen „hineingeboren“. 
Meist wächst er im Laufe der Jahre in dieses Fach 
allmählich hinein. 

Wie steht es aber nun mit dem Wachsenlassen, mit 
der Pflege des jungen Bühnennachwuchses? Mit der 
bestandenen Prüfung ist der junge Bühnenaspirant ja 
noch kein fertiger Opernsänger. Er hat jetzt lediglich 
die „Lizenz“, sich um ein Engagement zu bemühen. 
Im Sport kennt man den Begriff der „Aufbaukämpfe”. 
Der junge Opernsänger wird aber oft zu früh vor 
Aufgaben gestellt, die seinen derzeitigen Möglich- 
keiten noch nicht entsprechen. Warum stellt man ihn 
nicht erst vor leichter zu bewältigende und dann erst 
nach und nach vor immer größere Aufgaben? Warum 
läßt man ihn nicht wachsen, warum baut man ihn 
nicht auf? Viele Bühnenvorstände handeln da verant- 
wortungsbewußt; aber wie manche hoffnungsvolle 
Begabung ist daran gescheitert, daß sie zu früh vor 
Aufgaben gestellt wurde, denen sie noch nicht gewach= 
sen sein konnte, Auch das gewissenhafteste Studium 
kann die Bewährung in der Praxis und das Heranreifen 
in derselben nicht ersetzen. Hier tragen die Bühnen-= 
vermittler eine große Verantwortung. Die richtige 
Placierung der jungen Nachwuchssänger ist von ent= 
scheidender Bedeutung. Auf die Pflege des Nach= 
wuchses kommt es an. Sicherlich ist der junge Sänger 
in erster Linie für sich selbst verantwortlich. Seine 
ganze Lebensführung muß im Dienste der selbst= 
gestellten Aufgabe stehen. Aber ohne liebevolle Füh= 
rung nützt oft alle Selbstdisziplin, aller gute Wille 
nichts. Der Weg ist viel zu steil und hart, als daß er 
ohne die verständnisvolle Hilfe der Intendanten und 
Regisseure, der Kapellmeister und der erfahrenen 
älteren Kollegen gegangen werden könnte. Bewußte 
Pflege unseres jungen Bühnennachwuchses tut not! 
Sie tut nicht zuletzt deshalb not, weil sie wesentlich 
dazu beiträgt, daß wir wieder zu echten Ensemble 
leistungen kommen, die heute — im Zeitalter des Star= 
unwesens — immer seltener werden. 

In der ganzen Frage darf nichts in „Schwarzweiß- 
manier“ dargestellt und nichts verallgemeinert wer= 
den. Jeder einzelne Fall liegt anders und die indivi- 
duelle Behandlung eines jeden sollte selbstverständlich 
sein. ‚ 

Eines aber steht fest: Viel mehr als bisher muß für 
unseren jungen Bühnennachwuchs geschehen. 


Alfred Gillessen 


Zur Situation der Choreographie 


In seiner Analyse der Situation der Choreographie 
(Heft 4/1957 der „NZ für Musik”) hat Klaus Eckstein 
eine Reihe von Forderungen erhoben, denen die Zus 


stimmung aller Ballettomanen sicher ist. Tatsächlich 
ist es dringend geboten, den vagen Vorstellungen über 
Choreographie und die Position des Choreographen 
(der häufig genug mit dem Ballettmeister verwechselt 
wird, bei den deutschen Ballettkompanien allerdings ja 
auch meist mit ihm identisch ist) durch eine klare 
Begriffsbestimmung ein Ende zu setzen. In keiner an= 
deren Kunstgattung ist so wie beim Ballett die Vag= 
heit zum Prinzip erhoben — das beginnt bei den 
Schulen, deren jede für sich in Anspruch nimmt, den 
klassischen Stil in der vollkommensten Reinheit zu 
unterrichten, und endet bei der unglaublich primitiven, 
ganz simpel imitatorischen Überlieferung der so= 
genannten klassischen Originalchoreographien. Die 
von Eckstein angedeuteten Abhilfen — die Einführung 
einer allgemein verbindlichen Tanz= und Bewegungs= 
schrift und die Gründung einer zentralen Ballett= 
akademie mit vorbildlicher Schule und repräsen= 
tativem Ballettkorps — sind unzweifelhaft die unab- 
dingbaren Voraussetzungen für die allmähliche Über- 
windung dieses in allen künstlerischen Disziplinen 
einzig dastehenden infantilen Stadiums. 

Bedenken sind jedoch gegen Ecksteins Plädoyer für die 
bedingungslose Übernahme der sogenannten Origi= 
nalchoreographien anzumelden, Zunächst einmal er= 
scheinen diese Originalchoreographien ja in den ver= 
schiedensten Versionen. Welches ist denn nun die 
originalere „Giselle”, die von Sadler’s Wells Ballet 
oder die vom Moskauer Bolschoi-Ballett getanzte, die 
Pariser, die Münchner oder die Wiener? Sie alle unter= 
scheiden sich voneinander in gewissem Sinne, und 
doch erscheinen auf allen Programmzetteln Coralli 
und Perrot als die für die Choreographie Verantwort- 
lichen. Für die deutschen Bühnen ist von dem ganzen 
vor=-Diaghilewschen Repertoire die Frage nach der 
Originalchoreographie sonst nur noch bei „Coppelia” 
und den drei Tschaikowsky-Balletten akut (es käme ja 
wohl niemand bei uns auf die Idee, etwa die von 
einem anonymen Komponisten stammende „La Fille 
Mal Gardee“, Pugnis „Esmeralda“, Minkus’ „Don 
Quixote” oder Glasunows „Raymonda” wiederaus= 
graben zu wollen). Wer Aufführungen dieser Werke 
bei den großen internationalen Ballettkorps genau be= 
obachtet, ist jedesmal neu erstaunt über die teilweise 
erheblichen Abweichungen zwischen den sich stets auf 
das Original berufenden Choreographien. Es sind nur 
ganz wenigeNummern, deren Bewegungs= und Schritt= 
folgen sich in den verschiedenen Einstudierungen 
wirklich bis zum letzten Pas de bourree decken. Ba= 
lanchine wußte schon, was er tat, als er den zweiten 
„Schwanensee”-Akt und den „Nußknacker” frei nach 
Iwanow rechoreographierte! Im Grunde ist Balanchine 
nur ehrlicher als seine Kollegen. Es muß einmal ge= 
sagt werden, daß die heute im Umlauf befindlichen 
Originalchoreographien der Klassiker des Ballett- 
repertoires reine Fiktionen sind! 

Was aber in erster Linie gegen ihre vorbehaltlose 
Übernahme durch‘die deutschen Bühnen spricht, ist 
ihre hoffnungslose Antiquiertheit und ihre oft 
erschreckend große Unmusikalität. Sie mögen von 
dem französischen, russischen, englischen, dänischen 
und schwedischen Publikum hingenommen werden, 
das seit Jahrzehnten an sie gewöhnt ist und 
sich nur noch für das Wie ihrer Ausführung inter= 
essiert; das in dieser Beziehung gänzlich unvorbela= 
stete deutsche Publikum dafür zu gewinnen zu ver= 
suchen, wäre ein reichlich anachronistisches Unter- 
fangen und überdies schon deshalb zum Scheitern 
verurteilt, weil das deutsche Publikum generell an 
eine viel modernere szenische Form des Musiktheaters 
gewöhnt ist als das Opern= und Ballettpublikum der 
ebengenannten Länder. Die von deutschen Ensembles 
in den letzten Jahren versuchten Original-,Giselle”= 
und „Schwanensee”-Aufführungen haben bei den= 
jenigen, die sich über ihrem angelesenen Respekt vor 
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den Meisterchoreographen der Vergangenheit noch ein 
lebendiges Gefühl für das Theater unserer Tage er= 
halten haben, nur ein Kopfschütteln hervorgerufen; 
sie repräsentieren einen Hoftheater=Inszenierungsstil, 
der auf unseren, ihr Gesicht von Persönlichkeiten wie 
Wieland Wagner, Günther Rennert, Walter Felsen= 
stein, Oscar Fritz Schuh und Heinz Arnold erhalten= 
den Musikbühnen einigermaßen fehl am Platze ist. 


Das heißt nicht, daß wir auf diese Klassiker des Bal= 
lett-Repertoires ganz Verzicht leisten sollen. Aber 
unsere Ballettmeister und Choreographen tun gut 
daran, sich sehr genau zu überlegen, was sie von den 
„Originalchoreographien“ dem heutigen Publikum 
noch zumuten können und wo sie mit ihrer eigenen 
Erfindung anzusetzen haben. In diesem Sinne scheint 
mit Tatjana Gsovskys Neubearbeitung von Tschai= 
kowskys-Petitpas „Dornröschen“ in der Berliner Städ=- 
tischen Oper trotz einiger offenkundiger Mängel für 
die deutsche Praxis verbindlich — verbindlicher jeden= 
falls, als es ein der ganzen Tendenz unseres Musik= 
theaters widerstrebender „Anschluß an die Gepflogen= 
heiten der internationalen Ballettwelt“ (Eckstein) 
wäre, der unsere Opernhäuser in ähnlich verstaubt= 
museale Institute verwandeln würde, wie es die 
Pariser Opera, Covent Garden in London und das 
Moskauer Bolschoi-Theater sind! Horst Koegler 


Zu Glucks Iphigenie-Ouvertüre 


Im Mai=Heft 1957 der „NZ für Musik” befindet sich 
eine Leserzuschrift „Der ‚korrigierte‘ Beethoven” von 
Kurt Janetzky, in der auch Glucks Iphigenie-Ouvertüre 
kurz behandelt wird. 

Ich möchte mir erlauben, darauf hinzuweisen, daß das 
im Zusammenhang damit abgedruckte Notenbeispiel 
nicht korrekt ist. Der berühmte Unisono-Auftakt ist 
keine Triole, sondern besteht aus drei Sechzehnteln. 
Das „g“ der Blechbläser und Pauken fällt nicht mit 
dem „g“ der Streicher (und Fagotte) zusammen, son= 
dern mit dem zweiten Sechzehntel, dem „a“ also. 


2 v F m 
Dieser Sachverhalt ist ganz eindeutig, ich konnte mich 
. erst kürzlich an Hand einer alten Partitur davon über- 
zeugen. Danach wird erst recht keiner auf den Ge= 
danken kommen, daß die Blechbläser die Streicher- 


figur notengetreu mitblasen müßten. 
Dr. Willi Wöhler 


Die Operette in unserer Zeit 


Die Erörterungen über die Krise der Operette, ja 
selbst über den schon so oft prophezeiten Tod der 
Operette reißen nicht ab. Dabei sind von den auf 110 
Bühnen des Bundesgebietes und West-Berlins aufge= 
führten etwa 888 Stücken go Operetten gespielt wor- 
den, wobei musikalische Lustspiele nicht berücksich- 
tigt sind. Von den Lustspielen und Schwänken mit 
Musik braucht in diesem Zusammenhang. nicht die 
Rede zu sein, weil sich ihre Wirkung aus dem mehr 
oder minder possenhaften Geschehen herleitet, wäh- 
rend der für kleinste Orchesterbesetzung, oft sogar 
nur für einen oder bestenfalls zwei Flügel geschrie= 
benen Musik aus der Feder von Tanz= oder Kabarett= 
komponisten jede musikalisch-dramatische Kraft fehlt, 
deren eine Operette nun einmal nicht entraten kann. 
Immer wieder taucht die Frage auf, ob bzw. wieweit 
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das Sujet, die stoffliche Grundlage der älteren 
Operette, heute noch tragbar ist. Die Fachleute er- 
klären, von einer Abneigung des Publikums gegen die 
Operette könne gar keine Rede sein. Freilich erwar= 
ten die Theaterbesucher, daß die Inszenierung nicht 
lediglich „Routine“ beweise, sondern durch Verwen= 
dung darstellerisch und tänzerisch besonders begabter 
Schauspieler, soweit es sich nicht um ausgesprochen 
lyrische Gesangspartien handelt, Leben und Bewe= 
gung erfahre. In manchen Städten ist das Publikum 
ausgesprochen konservativ und wünscht besonders 
ältere Operetten, vornehmlich dort, wo durch Bes 
sucherorganisationen dem Theater Zuschauer aus den 
benachbarten Landkreisen zugeführt werden. Solchen 
Wünschen wird um :so mehr Rechnung getragen, als 
die Kraftreserven der älteren Operette des 19. und der 
ersten vier Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts außer= 
ordentlich groß sind. Dies spiegelt sich in der Tatsache, 
daß in der Spielzeit 1952/53 auf den deutschen 
Bühnen rund 1400 Aufführungen „klassischer“ Operet= 
ten stattfanden; fast die Hälfte waren Werke von 
Johann Strauß, während sich in die andere Hälfte 
Millöcker mit 170, Zeller („Vogelhändler“) mit 217, 
Suppe mit 73, Offenbach mit 76 und Heuberger 
(„Opernball”) mit 121 teilen. Die Statistik 1954/1955 
zählt 773 Strauß-Aufführungen, Millöcker 327, „Vogel= 
händler“ 147, Suppe 38, „Opernball“ 96, Offenbach 95. 
Die Zahlen haben sich im Grunde nur unwesentlich 
verschoben. 


Von .den nach der Jahrhundertwende entstandenen 
Operetten ist vieles versunken. Besonders die auf 
schwankhaften Texten basierenden Stücke, deren Ver= 
tonung der dramatische Nerv fehlt, haben ein gut Teil 
ihrer Wirkung eingebüßt, wie die Operetten von Paul 
Lincke, Walter Kollo und Walter Bromme. Auch Paul 
Abrahams Stücke, die, revuehaft konzipiert, dem 
modernen Tanzschlager einen allzu breiten Raum ge= 
währen, verblassen rasch. Dagegen hat allein Franz 
Lehär 837 Aufführungen in dem Berichtsjahr 1954/55 
erzielt, Kälman 407, Leo Fall 71, Jessel 255 mit 
„Schwarzwaldmädel” und Nedbal 149 mit „Polenblut“. 


In den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg starben 
die erfolgreichsten Operettenkomponisten — Lehär 
1948, Ed. Künneke, Fred Raymond, Theo Mackeben 
und E. Kälmän 1953 und O. Straus 1954; auch einige 
ihrer begabtesten Librettisten weilen nicht mehr unter 
den Lebenden. 


Das Bild der jüngeren Vergangenheit wird abgerundet 
durch die Feststellung, daß sich das Beste aus dem 
Schaffen zweier Berliner Komponisten im Spielplan 
behauptet hat: „Der Vetter aus Dingsda”, „Liselott“, 
„Wenn Liebe erwacht“ und „Glückliche Reise“ von 
Künneke sowie „Adrienne“, „Schach dem König!” 
und „Der goldene Pierrot” von W. W. Goetze. 


Die Zahl der aufgeführten neuen Werke ist klein, sie 
betrug im Spieljahr 1954/55 nur sechs. Doch gibt es 
Anzeichen dafür, daß die Operette lebt und weiter= 
leben wird. Nico Dostal — der Erfolg seiner früheren 
Arbeiten „Clivia”, „Ungarische Hochzeit” und „Mo- 
nika“ hält an — kann als der erfolgreichste Operetten-= 
komponist unserer Zeit gelten. Ihm zur Seite steht Fred 
Raymond, der seit der stilistisch zwischen Operette 
und Revue stehenden „Maske in Blau“ (1937) sehr 
populär geworden ist, und der mit seinen letzten 
Stücken „Geliebte Manuela” (Text von Just Scheu) 
und „Flieder aus Wien“ (Text von Hannes Reinhardt) 
beachtenswerte Erfolge erzielt hat. Alexander Franck 
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Zum Gedächtnis 


Im Alter von 48 Jahren’erlag der Leiter der österreichi- 
schen Bundestheaterverwaltung Dr. Ernst Marboe im 
September plötzlich einem Herzanfall. Dr. Marboes 
Name ist mit dem Wiederaufbau der Wiener Oper 
und des Burgtheaters eng verbunden. Der gebürtige 
Wiener war Leiter der Kulturabteilung des Öster- 
reichischen Bundespressedienstes, bevor er als Hilberts 
Nachfolger 1953 die Direktion des Burgtheaters und 
der Staatsoper übernahm. 

Kammersänger Cornelius Bronsgeest ist in Berlin in 
seinem 80. Lebensjahr gestorben. Bronsgeest, der 1906 
Mitglied der Berliner Königlichen Oper wurde, schuf 
die Funkopernabteilung des Berliner Senders, dem er 
seit 1924 angehörte. Er gründete das Berliner Rund= 
funkorchester und den Rundfunkchor. Nach 1933 
mußte Bronsgeest das Rundfunkhaus verlassen. 


78 Jahre alt ist der schwedische Komponist Kar Nas= 
tanael Berg in Stockholm gestorben. Berg ist auch in 
Deutschland durch einige Sinfonien und Violinkon= 
zerte bekannt geworden. 


Bühne 


Hindemiths neue Oper „Die Harmonie der Welt“ 
wurde in Anwesenheit des Komponisten unter der 
musikalischen Leitung von Heinz Wallberg am ı. No= 
vember vom Theater am Goetheplatz in Bremen für 
Nordwestdeutschland erstaufgeführt. Die szenische 
Leitung lag in Händen von Albert Lippert, die Büh- 
nenbilder schuf Günther Schneider=Siemssen. 


Die Städtische Oper Berlin nimmt mit der Premiere 
vom 23. November die Oper „König Hirsch“ von 
Hans Werner Henze wieder in ihr Repertoire auf. 
Richard Kraus hat die musikalische Leitung. 
Erstmals wurde in Deutschland der Versuch unter= 
nommen, Werke von Anton Webern choreographisch 
auszudeuten. Die Aufführungen fanden in der ersten 
Oktoberwoche unter der Ballettmeisterin Ingeborg 
Guttmann in Mannheim statt. Die Musik aus Opus 10 
und die Kantate „Das Augenlicht“ wurden in erster 
Linie für diese Tanzschöpfungen verwendet, die den 
Titel „Droge Mescalin“ führt. 

Am 3. Oktober eröffnete das „Teatro della Novita” in 
Bergamo seine künstlerischen Veranstaltungen mit 
der Uraufführung des Musikdramas „La nuova Euri= 
dice” von Roberto Lupi. 

Zum 75. Todestag von Richard Wagner will die Stadt 
Venedig im Februar Sonderaufführungen von „Tristan 
und Isolde“ veranstalten. Voraussichtlich wird die 
Bayreuther Besetzung übernommen werden, Wolfgang 
Sawallisch dirigiert, die Inszenierung besorgt Wolf= 
gang Wagner. 

Für 1958 wird in Torre del Lago nahe Viareggio an- 
läßlich des 100. Geburtstages von Giacomo Puccini 
ein großes Festprogramm vorbereitet. 

Auf den Berliner Festwochen wurde im Hebbel= 
Theater die Oper von Benjamin Britten „The turn of 
the screw“ aufgeführt. Die Oper ist inzwischen ins 


Deutsche übertragen worden und wird am 1. Dezem= 
ber im Landestheater Darmstadt ihre deutschsprachige 
Erstaufführung erleben. 


Für Januar 1958 kündigt die Württembergische Staats- 
oper als Uraufführung eine Oper „Die Wunderinsel”“ 
von Franz Schubert an, die textlich und musikalisch 
von Kurt Honolka (frei nach Shakespeares „Sturm“) 
bearbeitet wurde. Regie führt Paul Hager, Heidelberg. 


Die brasilianische Erstaufführung von Orffs „Car= 
mina Burana“ durch Radio Gazeta fand unter Leitung 
von Maestro Armando Bellardi in Säo Paulo statt. 
Sein „Trionfo di Afrodite” wurde Ende Oktober 
durch das Utrechts Stedelijik Orkest in Amsterdam, 
Utrecht und Nijmwegen aufgeführt. 


Das Oldenburgische Staatstheater wird in der zweiten 
Hälfte der kommenden Spielzeit die Pantomime 
„Zuchthaus=Ballade” von Oscar Wilde mit der Musik 
des zeitgenössischen französischen Komponisten 
Jacques Ibert für Deutschland erstaufführen. 


In der Inszenierung von Friedrich Schramm war im 
Hessischen Staatstheater Wiesbaden die Neubearbei- 
tung der deutschen Operette über Amerika „Hopsa” 
mit Musik von Paul Burkhard zu sehen. 


Das Kieler Stadttheater besteht in diesem Herbst 
50 Jahre. Aus diesem Anlaß hatten die Bühnen der 
Landeshauptstadt Wagners „Lohengrin“ als festliche 
Premiere angesetzt. Zugleich hatte der Bühnenverein 
seine Hauptversammlung für den 1. und 2. Oktober 
nach Kiel einberufen. 


Mit einem Festakt beging das Städtische Theater 
Gießen am ı2. Oktober feierlich sein 5ojähriges Be- 
stehen. 


Die Dresdner Staatsoper plant für Juni 1958 eine 
Richard-Strauss=Festwoche mit den Opern „Salome“, 
„Rosenkavalier“, „Ariadne auf Naxos”, „Daphne“ 
und in Neuinszenierung anläßlich der 25. Wieder- 
kehr ihrer Uraufführung in Dresden die Oper „Ara= 
bella“, die Lovro von Matacic dirigieren wird. 


Im Juni waren es vierzig Jahre, seit Pfitzners „Pale= 
strina” zum ersten Male in München in der Regie des 
Komponisten. und unter der musikalischen Leitung 
von Bruno Walter aufgeführt wurde. Aus diesem 
Anlaß hatten die Bayerische Staatsoper und der 
Bayerische Rundfunk eine Gedenkaufführung der 
Oper angesetzt mit einer Rundfunkübertragung des 
ersten Aktes. Die Hans=Pfitzner-Gesellschaft, Mün- 
chen, widmete das Juni-Heft ihrer „Mitteilungen“ 
diesem Ereignis. 

Der Direktor und Chefdirigent der Staatsoper Posen, 
Zdzislaw Gorzynski, konnte von der Intendanz des 
Landestheaters Dessau für die von Willy Bodenstein 
inszenierte Oper „Halka“ von Stanislaw Moniuszko 


gewonnen werden. 


Kunst und Künstler 


In München fand eine Tagung des Internationalen 
Komponistenrats unter der Leitung von Karl Höller 
statt. 

Karl Amadeus Hartmann, der zur Zeit an einem 
Kompositionsauftrag des Westdeutschen Rundfunks 
arbeitet, wird ein Orchesterwerk für die Serge=Kusse= 
witzky=Stiftung schreiben. 
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Zum 40. Jahrestag der sowjetischen Oktoberrevolution 
ist in Moskau die ı1. Sinfonie von Schostakowitsch 
uraufgeführt worden. Die vier Sätze des Werkes, für 
die vielfach Melodien alter revolutionärer Lieder ver= 
wendet wurden, heißen: Platz vor dem Palast, 
9. Januar, Ewiges Gedenken und Sturmgeläute, Die 
Sinfonie trägt den Titel „1905“. 

Von der Operngesellschaft in Santa Fe erhielt Igor 
Strawinsky den Auftrag, eine neue Oper zu kompo- 
nieren; sie soll 1959 uraufgeführt werden. 


Am 8. Januar 1958 kommt die Suite aus „Jonny spielt 
auf“ von Ernst Krenek in Wien durch die Wiener 
Symphoniker unter Hans Swarowsky zur Urauffüh= 
rung. Auf dem Programm des Konzertes stehen wei- 
terhin das Klavierkonzert von Wolfgang Fortner und 
die Homerische Symphonie von Berger. 

Hans Ottes Orchesterkonzert wird am 5. Januar vom 
Württembergischen Staatsorchester unter Ferdinand 
Leitner uraufgeführt. 


Mit dem italienischen Opernpreis „Goldener Orpheus” 
für 1957 wurden von der internationalen Jury in 
Mantua Bruno Walter, Maria Meneghini Callas und 
die Mezzosopranistin Fedora Barbieri sowie der 
Tenor Mario del Monaco ausgezeichnet. Die goldene 
Orpheus-Statuette für Bariton und Baß wurde in die= 
sem Jahr nicht vergeben, 


In Würdigung seiner Verdienste um Mozart wurde 
dem Inhaber des Bärenreiter-Musikverlages, D. Dr. 
h. c. Karl Vötterle, in Prag die Mozart=Medaille der 
Tschechoslowakei überreicht. 


Rolf Liebermann wurde vom Spokane Conservatory 
(Washington) zum Ehrendoktor ernannt. 


Auf der Generalversammlung der GEMA in Berlin 
wurde der in Hamburg lebende Musikverleger Dr. 
Hans Sikorski zum Ehrenmitglied der Gesellschaft 
ernannt. 


Der „Verband der deutschen Kritiker” in Berlin ver= 
lieh die Preise für 1956/57. Der Musikpreis wurde dem 
Dirigenten Hermann Scherchen zugesprochen. 


Der Kulturkreis im Bundesverband der deutschen 
Industrie hat anläßlich seiner Jahrestagung in Lübeck 
das Gerhard-Maletz=Stipendium an den Komponisten 
Karl Michael Komma verliehen. Er erhielt die Aus= 
zeichnung für die beiden Werke „Konzert für Klavier 
und Orchester“ und „Divertimento für Flöte, Oboe, 
Klarinette, Fagott und Horn“. Sein Klavierkonzert 
wird am 13./14. November 1957 durch die Münchner 
Philharmoniker (Leitung GMD Rieger) uraufgeführt. 
Solist ist Prof. Paul Baumgartner, Basel. 

Der bisherige Intendant der Theater der Hansestadt 
Bremen, Albert Lippert, wurde zum Generalintendan= 
ten ernannt. Gleichzeitig wurde sein Vertrag auf 
weitere drei Jahre verlängert. 

Hans Erich Kreibig, der bisherige Intendant des 
Konstanzer Theaters, ist als Geschäftsführender 
Direktor an die Städtische Oper Berlin berufen wor= 
den. Kreibig, der auf eigenen Wunsch zum Ende der 
Spielzeit 1956/57 seine Stellung in Konstanz aufgab, 
hat seine neue Tätigkeit bereits aufgenommen, 
Der Chefdirigent des Berliner Orchesters, Hans= 
Joachim Wunderlich, wurde vom Isländischen Rund= 
funk für 1957/58 zum musikalischen Oberleiter des 
Senders Reykjavik berufen. 


Victor de Sabata hat sich von der künstlerischen Lei-= 
tung der Mailänder Scala zurückgezogen. Sein Nach= 


folger ist Francesco Siciliani vom Teatro Communale 
in Florenz. 


Wolfgang Sawallisch hat seinen Vertrag mit der Stadt 
Aachen nicht mehr verlängert und wird nach Ablauf 
der Spielzeit im Sommer 1958 Aachen verlassen. 
Ein Angebot der Städtischen Westberliner Oper hat 
Sawallisch endgültig abgelehnt, auch dem Ruf nach 
New York als verantwortlicher Leiter der deufsch= 
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italienischen Oper wird er nicht folgen. Auf fünf 
Jahre hat der 35 Jahre alte Dirigent bisher einen Ver= 
trag mit dem Philharmonia Orchestra in London 
unterschrieben. In Österreich eröffnet er 1958 mit 
einem Festkonzert die Wiener Festwochen mit den 
Wiener Philharmonikern. Im November wird Sawal- 
lisch in der Mailänder Scala zwei Konzerte geben 
und einige Tage später mit den Wiener Sympho= 
nikern und dem Wiener Singverein Bruckners f-Moll= 
Messe in der Vatikankirche aufführen. Bei der Brüs= 
seler Weltausstellung bringt Sawallish mit dem 
Aachener Orchester und dem Städtischen Gesangver= 
ein das Deutsche Requiem von Brahms zu Gehör. 


Namhafte westdeutsche Künstler haben Einladungen 
zu Gastspielen in der Sowjetunion erhalten. Unter den 
Künstlern befinden sich Prof. Günter Wand, der Pia= 
nist Wilhelm Kempf, die Sängerin Erna Berger, ferner 
die Cappella Coloniensis des Westdeutschen Rund= 
funks. 


Prof. Fritz Zaun, Erster Dirigent der Deutschen Oper 
am Rhein, hat sich im September auf eine vierzehn= 
tägige Konzertreise nach Jugoslawien begeben. 


Der englische Pianist Cyril Smith, der infolge einer 
Erkrankung linksseitig gelähmt ist, wird wieder kon= 
zertieren, und zwar zusammen mit seiner Gattin drei= 
händig. Zu diesem Zweck hat er eine Anzahl von 
Konzertstücken für Klavier zu drei Händen be= 
arbeitet. 


Die Stadt Herne, Westfalen, veranstaltet im kom= 
menden Konzertwinter vier Konzerte unter dem Motto 
„Mensch und Natur in der Musik“. Werke von Liszt, 
Hindemith, Beethoven, Brahms, Berlioz, Respighi, 
Mahler, Bruckner und Poulenc kommen zur Auffüh- 
rung. Das Orchester der Stadt Bochum dirigiert 
Ljubomir Romansky, der auch einführende Worte 
spricht, 

Der Komponist Hans Vogt wurde eingeladen, im 
November an einer Reihe von Universitäten Groß= 
britanniens Vorträge zu halten. Für Themen aus der 
zeitgenössischen Musik sind u. a. die Universitäten 
von Cambridge, London, Oxford, Glasgow und Aber= 
deen vorgesehen. Hans Vogts Oper „Die Stadt hinter 
dem Strom“ wurde kürzlich zum zweiten Male vom 
III. Programm der BBC zur Sendung gebracht. 


Jubilare 


Seinen 75. Geburtstag feiert am 27. November Prof. 
Leo Kestenberg in Tel Aviv. Aus der Schule von 
Franz Kullak und Ferruccio Busoni kommend, ent= 
wickelte er sich zu einem anerkannten Pianisten, wid= 
mete jedoch in der Folgezeit seine ganze Initiative 
nicht der solistischen Laufbahn, sondern der Musik= 
erziehung. In der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg bis 
1933 war er Referent für musikalische Angelegen= 
heiten im Preußischen Kultusministerium, plan= 
mäßiger Professor an der Hochschule für Musik in 
Berlin, gleichzeitig leitete er die Musikabteilung des 
Zentralinstituts für Erziehung und Unterricht. 1933 
ging er nach Prag, fünf Jahre später übernahm er 
den Posten des Direktors des Schulmusiklehrerinsti= 
tuts in Tel Aviv. Bedeutende Anregungen zur Reform 
des Musikunterrichts in der Schule in Deutschland 
sind von ihm ausgegangen. 


Prof. Bernhard Paumgartner, dessen 70. Geburtstag 
auf den 14. November fällt, steht seit seinem 30. Le= 
bensjahr dem Mozarteum, der heutigen Internatio- 
nalen Akademie für Musik und darstellende Kunst in 
Salzburg vor. Sein Einfluß greift aber als Opernleiter 
und Regisseur auch in das Theaterleben Salzburgs 
ein, beteiligt er sich doch seit Gründung der Salz» 
burger Festspiele unter Max Reinhardt an der Ge= 
staltung des jährlichen Festspielplanes. Seine künst= 
lerischen und musikwissenschaftlichen Arbeiten grün= 
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den in der Barockzeit und Mozart (Mozart-Biographie, 
Herausgabe von Mozartwerken, Bühnenfassungen 
und =bearbeitungen u, a.). Um barocke Werke und 
Mozartkompositionen aufzuführen, gründete er die 
Camerata Academica und das Opernstudio am Mo- 
zarteum. > 


Am 23. November wird Prof. Walter Georgii in Tüs= 
bingen 70 Jahre alt. Seine musikalische Laufbahn 
begann der gebürtige Stuttgarter zunächst als Schüler 
von Max Pauer, studierte aber Musikwissenschaft 
anschließend in Berlin, Leipzig und Halle. Vor dem 
Ersten Weltkrieg war er auf Betreiben von Alexander 
Glasunow zwei Jahre Klavierlehrer in der russischen 
Stadt Wologda und lehrte nach dem Weltkrieg bis 
1925 am Konservatorium in Köln, Hier in Köln wirkte 
er später als Professor an der nachmaligen Staatlichen 
Musikhochschule bis 1938. 1946 rief ihn die Stadt 
München an ihre Hochschule. Seine bedeutenden Ver= 
öffentlichungen befassen sich mit Fragen der Klavier= 
musik (Geschichte der Klaviermusik). Auch als Her= 
ausgeber von Klavierwerken von Mozart bis Brahms 
ist er hervorgetreten. 


Der Komponist Prof. Max Trapp, der am 1. November 
70 Jahre zählte, studierte in Berlin Musik, und zwar 
bei Ernst von Dohnänyi Klavier und bei Paul Juon 
Komposition. Mit 37 Jahren wurde er Leiter einer 
Meisterklasse für Klavier und Komposition am Städ- 
tischen Konservatorium in Dortmund, kehrte aber 
1920 nach Berlin wieder zurück und übernahm dort 
die Stelle eines Klavierlehrers und nachmaligen Pro= 
fessors für Klavier an der Musikhochschule. Seine 
Kompositionen gehören in das Gebiet der Kammer= 
musik, des Klavier= und Liedschaffens und der Orche= 
stermusik. 


Hermann Güttler, Komponist und Musikschriftsteller, 
wurde am 7. Oktober 70 Jahre alt. Mit seinem Buch 
„Königsbergs Musikkultur im 18. Jahrhundert” pro= 
movierte er 1928 in Königsberg unter Prof. Müller= 
Blattau. Nach dem Zweiten Weltkrieg fand er in 
Berlin einen neuen Wirkungskreis, Güttler schrieb 
Opern, Sinfonien, Kammermusik. 


Am 27. September wurde Dr. Wilhelm Buschkötter 
‘zo Jahre. alt. Ursprünglich Schüler und Assistent von 
Felix v. Weingartner, ist er seit seinem Engagement 
an der „Berliner Funkstunde” mit der Entwicklung 
des Rundfunks von früh an verbunden. 1926 holte 
ihn der Westdeutsche Rundfunk nach Köln, wo er das 
von ihm begründete Rundfunkorchester in großen 
Sinfoniekonzerten als Chefdirigent leitete. Beim 
Rundfunk führte er die aktweise Übertragung von 
Wagner-Opern ein. Nach dem letzten Kriege war er 
mehrere Jahre Dirigent in Sondershausen und beim 
Nordwestdeutschen Rundfunk; bis in die jüngste Zeit 
hat er in Gastkonzerten dirigiert. 


Der Bassist Wilhelm Patsche vom hannoverschen 
Opernhaus wurde im September 70 Jahre alt. In An= 
erkennung seiner Verdienste wurde dem Opernsänger 
das Verdienstkreuz am Bande des Verdienstordens 
der Bundesrepublik verliehen. 


Der Schwerpunkt des Schaffens von Prof. Edgar 
Rabsch, der am ı. November 1892 geboren wurde, 
liegt auf dem Sektor der Musikerziehung. Mehrere 
schriftlihe Abhandlungen sind von ihm zu diesem 
Thema erschienen. Daneben gab Edgar Rabsch Volks= 
lieder für Schul- und Hausmusik und ein sechsbändiges 
Musikunterrichtswerk heraus. Auch auf dem Gebiet 
der Komposition hat er sich betätigt und Lieder, 
Klavierstücke und chorische Werke geschrieben. Der 
heute 65jährige studierte in Berlin bei Georg Schus= 
mann. Als Musiklehrer an der staatlichen Bildungs= 
anstalt in Plön/Holstein (1924-1933) traf er mit Paul 
Hindemith zusammen und regte ihn zur Komposition 
seines „Plöner Musiktages“ an. Seit 1946 ist Edgar 


ER Professor an der Pädagogischen Hochschule in 
iel. 


Karl Julius Marx, Professor für Komposition an der 
Musikhochschule in Stuttgart, wird am 12, November 
60 Jahre alt. Er war Schüler von Orff, studierte von 
1920 ab an der Akademie der Tonkunst in München 
bei Beer-Walbrunn und Hausegger und bekleidete 
Hochschulpositionen in München und Graz, bis ihn 
die Staatliche Musikhochschule in Stuttgart 1946 als 
Kompositionslehrer berief. Sein reiches komposito- 
risches Schaffen konzentriert sich vornehmlich auf 
chorische Werke, auf die Pflege des Liedes, auf Werke 
für Singstimmen und Orchester; aber auch reine In= 
strumentalwerke hat er geschrieben. 

Der spanische Cellist Gaspar Cassadö beging am 
30. September seinen 60. Geburtstag. Der Künstler, 
der aus Barcelona stammt, gilt als der Lieblings= 
schüler ‚von Pablo Casals und gehört zu den inter- 
national gefeierten Solisten. Cassadö ist auch als 
Komponist hervorgetreten. 

Dr. Peter Wackernagel, der kürzlich seinen 60. Ge= 
burtstag begehen konnte, war seit 1935 Leiter der 
Handschriftenabteilung der Musikabteilung der 
Staatsbibliothek Berlin, deren Direktor er nach dem 
Kriege wurde. Seit 1950 ist er Abteilungsleiter beim 
RIAS, wo er den Aufbau der Katalogabteilung, die 
seiner Initiative zu verdanken ist, überwacht. 

Der gebürtige Oberhesse Paul Zoll zählt am 27. No= 
vember 50 Jahre. Seine Musikstudien betrieb er in 
Gießen, nahm aber unter anderem auch Klavier- 
unterricht bei Max Pauer in Stuttgart. 1932 sandte 
man ihn als Musiklehrer an die Deutsche Schule in 
Athen, wo er zwei Jahre blieb. Zurückgekehrt wurde 
er Städtischer Musikdirektor in Darmstadt. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg ging er als Musikstudienrat nach 
Frankfurt. Paul Zoll schrieb vor allem Männerchor- 
werke. 

Am 15. Oktober vollendete der Komponist und Päd- 
agoge Willy Schneider sein 50. Lebensjahr. Als Leiter 
der Bläserschule am Hochschulinstitut für Musik in 
Trossingen hat er sich in den letzten Jahren beson= 
ders für das Bläserspiel und das Laienmusizieren 
eingesetzt und über 100 Dirigenten= und Bläserlehr= 
gänge in ganz Europa durchgeführt. 


Konzert 


Drei kleine Stücke für Kammerorchester von Arnold 
Schönberg wurden zur Eröffnung der diesjährigen 
Plenarversammlung der Westberliner Akademie der 
Künste in der Amerika=-Gedenkbibliothek uraufge= 
führt. Sie sind im Jahre 1910 geschrieben und haben 
weder Titel noch Opuszahl. Die in Los Angeles 
lebende Witwe des Komponisten hatte sie zur Urauf= 
führung an die Westberliner Akademie übergeben. 


Georg Ludwig Jochum bringt in Rotterdam mit dem 
Rotterdams Philharmonisch Orkest am 18. Dezember 
„Capriccio und Finale” von Wolfgang Fortner und 
zwei Stücke aus „Abraxas“ von Werner Egk zur hol= 
ländischen Erstaufführung. Fortners Werk wird am 
20. Dezember durch die holländische Rundfunkstation 
Avro, Hilversum, übertragen. 

In Uraufführung erklingt am 2. Dezember in Bonn die 
Trilogie für Mezzosopran und Orchester von Richard 
Mohaupt. 


Sperhake- PASSAUI/BAYERN u 
SPINETTE - KLAVICHORDE - Ger lalı 
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Die Braunschweiger Tage für neue Kammermusik 
vom 4. bis 8. November bringen mehrere Urauffüh-= 
rungen und eine deutsche Erstaufführung. Die Kom= 
ponisten Andre Jolivet, K. A. Hartmann und Karl 
Höller werden anwesend sein, Künstlerischer Leiter 
ist Heinz Zeebe. 

Das Oratorium „Ein Kind unserer Zeit” von Michael 
Tippett nach Worten des Komponisten kommt am 
3. März 1958 in Wuppertal zur deutschen Erstauf= 
führung. Unter der Leitung von Martin Stephani 
singen der Städtische Singverein Barmen und die 
Solisten Agnes Giebel, Sopran, Maria von Ilosvay, 
Alt, Lorenz Fehenberger, Tenor, und Franz Kelch, 
Baß. 

Im Rahmen des Basler Bartök=Festes, das im nächsten 
Sommer stattfindet, wird Paul Sacher die Urauffüh- 
rung des ı. Violinkonzerts dirigieren, das zwischen 
dem 1. Juli 1907 und dem 5. Februar 1908 entstanden 
ist. 

Ein Capriccio für kleines Orchester und fünf Solo= 
bläser von Markus Lehmann, dessen Oper „Der 
kleine Bahnhof“ kürzlich in Freiburg uraufgeführt 
wurde, kommt ebenfalls in Freiburg innerhalb der 
Abonnementskonzerte im April unter der Leitung von 
Hans Gierster zur Uraufführung. 


In Köln wurde das Rheinische Kammerorchester ins 
Leben gerufen, dessen Leitung Maurits Frank über= 
nommen hat. Die Vereinigung ist auf lange Sicht 
geplant und besteht aus festangestellten Instrumen= 
talisten, deren Stamm sechzehn ausgewählte Musiker 
z. T. internationalen Ranges bilden. Die wesentliche 
Aufgabe des Orchesters liegt in Konzerten für Schu= 
len und Jugend in der Berufsausbildung. Daneben 
stehen große Konzerte und ausländische Konzert= 
reisen zur Förderung des internationalen Kulturaus= 
tausches. Prof. Frank betonte, daß er in jedem Kon= 
zert mindestens ein neues Werk bringen werde. Das 
erste Konzert am 24. Oktober fand in Bad Godesberg 
statt. Vorerst umfaßt das Repertoire des neuen Orche= 
sters Meister des Barocks, fünf Meister der Romantik 
bis Tschaikowsky und Reger und zehn moderne Mei= 
ster von Strawinsky, Hindemith, Bartök bis Schön= 
berg, Webern, Milhaud, Britten, Fricker. 


Das ehemalige Orchester von Radio Bremen, dessen 
Mitglieder im Rahmen der Sparmaßnahmen des Bre= 
mer Senders gekündigt worden sind, hat als „Sin= 
fonie-Orchester Bremen E.V.“ eine neue Basis erhal-= 
ten. Durch einen Zuschuß des Landes Bremen und 
durch gelegentliche Mitwirkung im Programm von 
Radio Bremen soll das Orchester erhalten bleiben. 


Zwei bekannte Hamburger Orchester, das Kammer= 
orchester und das Symphonieorchester Hamburg, 
haben sich zusammengeschlossen, um Konzerte mit 
großer Besetzung zu ermöglichen. Das Eröffnungs= 
konzert der neuen Vereinigung dirigierte Mitte 
Oktober Robert Heger. 


Igor Strawinsky dirigierte bei einem Festkonzert der 
Musica viva in München eigene Werke. Die Veranstal= 
tung war das nachgeholte Konzert, das im vorigen 
Jahr wegen Erkrankung des Komponisten verschoben 
werden mußte. 


Zu Beginn der herbstlichen Konzertsaison werden 
zwei deutsche Dirigenten als Gäste das Orchester der 
Mailänder Scala dirigieren: Leopold Ludwig und 
Wolfgang Sawallisch am 28. Oktober und 8. No= 
vember. 


Eine Deutsche Kulturwoche wurde vom 6. bis 13. Ok= 
tober aus Anlaß der Einweihung des neuen deutschen 


Kulturinstituts in Madrid veranstaltet. Während der 
Kulturwoche gab das Stuttgarter Kammerorchester 
unter Karl Münchinger mehrere Konzerte. Ferner 
fanden Vorträge von je drei deutschen und drei spa= 
nischen Professoren statt. 

Am 27. Oktober gelangt in Paris die „Missa da 
Requiem“ von Heinrich Sutermeister durch den Ora= 
torienchor Karlsruhe zur französischen Erstauffüh= 
rung. Der Nürnberger Lehrergesangverein wird das 
Werk nach dem großen Erfolg im vergangenen Jahr 
in Nürnberg am 3. November ein zweites Mal auf- 
führen. 

Unter Leitung des Dirigenten des Radiosymphonie= 
orchesters Montreal (Kanada), Otto Werner Müller, 
gelangte in Konzerten des Mozartorchesters Berlin 
die Intrada serena I von Siegfried Borris in Berlin 
erstmals zur Aufführung. 

Drei Lieder und Balladen nach Garcia Lorca, von 
Günther Bialas komponiert, kamen auf den Kasseler 
Musiktagen durch die Staatskapelle Kassel und Gerda 
Lammers, Sopran, zur Uraufführung. Paul Schmitz 
hatte die musikalische Leitung. 


Die Konzertsaison 1958 der York Concert Society in 
Toronto (Kanada) steht unter der musikalischen Lei= 
tung von Heinz Unger und bringt vier Konzerte mit 
Musik von Pfitzner, Schumann, Berlioz, Händel, 
Vivaldi, Schönberg (Verklärte Nacht), Tschaikowsky, 
Beethoven und Mahler (2. Sinfonie und Lieder). Als 
Gastdirigent übernimmt Heinz Unger ein Konzert mit 
dem Toronto Symphony Orchestra, das neben Beet- 
hovens 7. Sinfonie die Phantastischen Variationen 
über ein Thema von Berlioz von Walter Braunfels 
vorsieht. 

Im kommenden Jahr singt der Roger Wagner Cho= 
rale Orffs „Carmina burana“ in 35 Staaten der USA 
und Kanada im ganzen sechzigmal. Das gleiche Werk 
hatte kürzlich bei einer Aufführung in Hollywood 
vor 10 000 Zuhörern sensationellen Erfolg. Von Fritz 
Reiner und Fritz Mahler dirigiert, erscheinen in 
Amerika zwei neue Schallplattenaufnahmen des 
Werkes. 


Der Städtische Musikverein Lippstadt eröffnete die 
Saison mit einem Sinfonie=-Konzert der Nordwest= 
deutschen Philharmonie unter Heinz von Schumann. 
Außer der Euryanthe-Ouvertüre von Weber und der 
5. Sinfonie von Beethoven kam das Klavierkonzert in 
d-Moll von Brahms zu Gehör. Solist war Werner 
Hoppstock. 


22 zeitgenössische Komponisten des In= und Auslandes 
sind mit ihren Werken im Konzertplan des Staatlichen 
Sinfonie-Orchesters Gotha vertreten, u. a. Prokofieff, 
Schostakowitsch, Strawinsky, Hindemith, Pepping, 
Gerster, Riethmüller. Das Orchester steht unter Lei= 
tung von Fritz Müller. 


Das Assmann=Quartett führte das 2. Streichquartett 
op. 8 von Ernst Krenek im Westdeutschen Rundfunk, 
dem Schweizerischen und Österreichischen Rundfunk 
auf, dazu außerdem in Konzerten in Basel und Wien. 


Im Rahmen eines deutsch=französischen Austausches 
in Neustadt an der Weinstraße gab der französische 
Geiger Leon Zighera, der Leiter des Konservatoriums 
Mäcon, begleitet von Anne-Lore Thieß, ein Konzert. 


Das Programm des II, Sinfoniekonzertes des Orche= 
sters des Landestheaters Dessau (Leitung: General= 
musikdirektor Dr. Heinz Röttger) umfaßt Strawinskys 
Sacre du Printemps, Poulencs Konzert für zwei Kla= 
viere und Mozarts Jupiter=Sinfonie. Solisten: Juliane 
Lerche und Ingeborg Herkomer, Weimar. 


| Goldklang-Blockflöten in Ton und Ansprache immer hervorragend. 


Nachweis von Fachgeschäften durch Heinrich Gill, Bubenreuth/bei Erlangen 


656 


“ 


ee 


Ir 


= 
Sr 
N 
el 8 
er | 
HH = 
ort a) 
os & 
5 
& 
E 
” 
an 
&D 
S 
= 
N 
& 
Burj 
pD 
[#8] 


L 


Dur für 2 Violinen und Baß (Violoncello) ; Kontrabaß,Viola und Cembalo (Klavier) ad lib. 


Partitur und Stimmen Edition Schott 2462 DM 5.— 


“l 
e\ 


von Christian Döbereiner 


BEN 

in 

‚o 
in) 


Menuet 


h52 In52 "5 | 
. 2, > . 
MN 


| November ; 


Copyright 1937 by B. Schott’s Söhne, Mainz 
- Aus: Johann Stamitz, Orchester-Trio Nr.ı in C- 


, Herausgegeben 


dolcissimo 


AS! iS |) Be 
o.% 
7 x "gg n u S 
N DS el r 2 I 
ga (el 
8 mi | 
Keu io > 
vn Fi 
N Ri 
N 
all I 
te 
Bu he 
Sn SI 
il 
a 
in 


ig 


SR = IH ® ls 'p 


IN 


a | Ih 
iR H | 
# I 


Br REISTE En 
a 
1/9, 
ir res 
= dolciss!mo 
ee — Ru 
muema 
aaa 
S 
| 
I a4 1 
r_ I Dar! 
j 


ra EZ) 
Be a 
BEN 
Ve ER 
[4 
en 
Date 
ware 
ET 
Cresc 
—— 
rer ui 
ET 


Er PS a" 
IH IE n og 


Ber 
Mm ae m 
1: | Ms 


Copyright 1940 by B.Schott’s Söhne, Mainz 
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Neben Louis Armstrong ist Harry James der berühm- 
teste Trompeter. Anfang Oktober kam er zu 16 Kon- 
zerten zusammen mit seinem Schlagzeugkollegen 
Buddy Rich in die Bundesrepublik. Am 2. Oktober 
spielte er in München, von wo aus er nach Frankfurt, 


Stuttgart, Hannover, ‘Hamburg und West-Berlin 
startete. 


Der Geiger Paul Eschler (Essen) ist von einer Konzert- 
reise durch Vorderasien und Nordafrika zurück- 
gekehrt. Als Bratschensolist hat er Konzerte in der 
Türkei, Griechenland, Syrien, Ägypten, Libanon sowie 


im Fernsehsender Bagdad und über Radio Belgrad 
gegeben. 


In Anwesenheit von etwa 1000 Teilnehmern wurde 


in Erlangen der 19. Internationale Gitarristen=Kongreß 
durchgeführt. 


Im Jahre 1960 wird in Köln der vierte Internationale 
Kirchenmusik-Kongreß stattfinden. Der dritte Kon= 
greß, der in der ersten Juliwoche in Paris abgehalten 


worden war, wurde von 1200 Teilnehmern aus aller 
Welt besucht. 


Rundfunk 


Szenen und Arien aus der Oper „König Hirsch“ von 
Hans Werner Henze kamen neben den 6 Orchester- 
stücken von Anton Webern und dem 2. Violinkonzert 
von Malipiero in einer Studioveranstaltung „das 
neue werk“ des NDR zur Aufführung. Es musizierten 
Franco Gulli, Violine, Helga Pilarczyk, Sopran, Sandor 
Konya, Tenor, sowie Chor und Sinfonieorchester des 
NDR unter Leopold Ludwig. 


Am 18. Oktober begann der Süddeutsche Rundfunk 
seine diesjährige Stuttgarter Veranstaltungsreihe 
„Jugend hört Neue Musik” mit einem Abend, der von 
Mitgliedern des Sinfonie-Orchesters des Süddeutschen 
Rundfunks unter der Leitung von Rolf Reinhardt be- 
stritten wurde. Auf dem Programm stand „Polifonica 
— Monodia — Ritmica“ von Luigi Nono. Einführende 
Worte sprach Prof. Jürgen Uhde, 


Im Oktober begann der Südwestfunk eine neue 
Sendereihe „Komponisten am Pult des Südwestfunk- 
Orchesters”. Sie stellt allmonatlich einen Kompo= 
nisten vor, der eigene Werke dirigiert. Das erste 
Konzert besaß dokumentarischen Wert: Artur Honeg= 
ger dirigierte das Südwestfunkorchester, die Aufnahme 
war bei seinem letzten Besuch in Baden-Baden ge= 
macht worden. In weiteren Konzerten werden Ben= 
jamin Britten, Aaron Copland, Werner Egk, Hans 
Werner Henze, Paul Hindemith, Darius Milhaud, 


Bilder 


Richard Mohaupt, Goffredo Petrassi, Igor Strawinsky 
ah Gerhard Wimberger am Pult des Orchesters 
stehen. 


Im Oktober sang die „Zürcher Kantorei” unter Dr. 
Richard Haselbach in deutscher Erstaufführung Hein- 
rich Sutermeisters „Missa in Es“ in Düsseldorf und 
im Westdeutschen Rundfunk Köln. Sie brachte das 
Werk ferner in holländischer Erstaufführung in Radio 
Hilversum zu Gehör. 


Zwei neue Veranstaltungsreihen kündigt der neue 
Hauptabteilungsleiter Musik im NDR, Rolf Lieber- 
mann, in Hamburg an: Ein Zyklus „Podium der 
Jungen“ wird junge Dirigenten und Solisten heraus= 
stellen; der zweite Zyklus, „das neue werk”, ist 
lebenden deutschen Komponisten gewidmet. 


Zur Förderung zeitgenössischer Kirchenmusik ver= 
anstaltet der Südwestfunk auch in diesem Jahr einen 
Kompositionswettbewerb, für den zwei Preise von 
800 DM ausgesetzt sind. Die Aufführungen der beiden 
prämiierten Werke finden in einer evangelischen und 
in einer katholischen Morgenfeier des Südwestfunks 
statt. Es können nur Kompositionen eingereicht wer- 
den, die noch nicht aufgeführt worden sind. Die Jury 
setzt sich aus Vertretern der Kirchen und des Süd= 
westfunks zusammen. Zur Teilnahme berechtigt sind 
junge Komponisten, die im Sendegebiet des Südwest- 
funks wohnen. 


In Radio Bremen kam im Zweiten Programm das 
erste Hörspiel der in Rom lebenden Wienerin Inge- 
borg Bachmann in einer Aufnahme des Norddeutschen 
Rundfunks zur Sendung. Das Hörspiel mit dem 
Namen „Zikaden“ war von Hans Werner Henze mit 
Musik versehen worden. Gert Westphal führte Regie. 


Ernst Kreneks neues Werk „Kette, Kreis und Spiegel“, 
das im Januar in Basel uraufgeführt wird, kommt im 
Westdeutschen Rundfunk Köln im März 1958 zur 
westdeutschen Erstaufführung mit Bruno Maderna 
am Dirigentenpult. 


Seit 6. Oktober sendet der Südwestfunk nach einem 
neuen Programmplan, der wöchentlich 67 Sendungen 
ernster Musik enthält, unter ihnen allein sieben 
Nachtprogramme von jeweils 30, 60, 75 und go Mi-= 
nuten. 


Diesem Heft sind außer unserer Notenbeilage „Aus Trio=Sonaten 
der Mannheimer Schule” Prospekte des Bärenreiter=Verlages, 
Kassel, des Verlags Anton Böhm & Sohn, Augsburg, des Ver= 
lages Albert Langen-Georg Müller GmbH, München, und der 
Firma Max Braun, Frankfurt (Main), beigefügt. 


Frühdruck einer Messe von Josquin des Prez / Pablo Picasso, Ballettzeichnung / Eugen Jochum (Keystone) / 7 Bild= 


nisse Mozarts / Jean Sibelius / Mary Wigman (Willott) / Dennis Brain {Felicitas) / Christoph Stepp (Loeffler) 


Neue Zeitschrift für Musik - Gegründet 1834 von Robert Schumann + Das Musikleben 
Organ der Robert=Schumann=Gesellschaft, Frankfurt a. M. 


Seit 1906 vereinigt mit dem „Musikalischen Wochenblatt” — Seit 1953 vereinigt mit der Zeitschrift „Der Busseiden c= Seit 1955 
vereinigt mit der Zeitschrift „Das Musikleben” (gegründet von Prof. Dr. Ernst Laaff), „Deutsche Musikzeitung”. 


OFFIZIELLES NACHRICHTENORGAN 


seit 1954 für den Arbeitskreis für Schulmusik und allgemeine Musikpädagogik, Sitz Hannover — seit 1954 des Verbandes der Lehrer 
für Musik an den höheren Schulen Bayerns, Sitz München. 


seit 1956 für den Verband Deutscher Oratorien- und Kammerchöre E. V., Sitz München — seit 1953 des Verbandes der Singschulen, 
Sitz Augsburg 
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MUSIKERZIEHUNG : MUSIKSTUDENT 


Verantwortlich: Prof. Dr. Erich Valentin und Dr. Karl. H. Wörner 


HERMANN ERPF 


Die Bedeutung der Regeln und Verbote im Tonsatzunterricht 


Der nachstehende Aufsatz ist zum ersten Male veröffentlicht in 
dem Buch „Tagesfragen des Musiklebens. Rundfunkreferate | 
Ansprachen | Aufsätze von 1950-1957” von Dr. Hermann Erpf. 
Wir danken dem Ichthys=Verlag, Stuttgart, für die freundliche 
Genehmigung einer Übernahme aus dem soeben erschienenen 
Buch. 


Jeder Tonsatzlehrer macht immer wieder die Erfah= 
rung, daß seine Zöglinge nicht recht begreifen, warum 
zum Erlernen des Tonsatzes so viele Regeln — und 
besonders so viele Verbote — nötig sind. Wenn später 
doch alle Einschränkungen wieder aufgegeben 
werden, so argumentieren die Studierenden, warum 
werden sie dann erst eingeführt? Kann man nicht 
davon absehen und den Tonsatz in einer Form lehren, 
die von vornherein das offenläßt, was später doch 
freigegeben werden muß? In der Tat gibt es Tonsatz= 
lehrer, die versuchen, einen solchen Weg zu gehen. 
Da sie aber doch irgendwelche Anweisungen geben 
müssen, oder mindestens Kritik an den Produkten 
ihrer Tonsatzjünger üben müssen, so kommt dies 
Verfahren mehr oder weniger auf subjektive ästhe= 
tische Stellungnahmen heraus, die u. U. zu weit= 
schweifigen Diskussionen führen. Der Schüler lernt 
dabei vielleicht einiges — aber sicher lernt er nicht, 
einen ausgewogenen guten Satz zu schreiben. Nicht 
wenige Tonsatzlehrer ziehen deshalb das andere Ver= 
fahren vor: strikte Regeln zu geben und auf ihrer 
Einhaltung zu bestehen. Das aber befriedigt den 
Schüler um so weniger, je begabter und aufgeweckter 
er ist; und nicht wenig an sich interessierten jungen 
Musikern wird das Fach „Tonsatz“ dadurch verleidet. 


Wie soll sich also der Tonsatzlehrer verhalten? Einer 
solchen Frage gegenüber ist es immer zweckmäßig, 
eine kleine historische Besinnung durchzuführen, d.h. 
sich überschlägig zu vergegenwärtigen, wie es zum 
augenblicklichen Zustand gekommen ist. Wir wollen 
dabei nicht allzu weit zurückgehen, nicht bis ins Mit= 
telalter, wo allmählich in sehr interessanten Ent= 
wicklungen eine Kodifizierung der Tonsatzregeln, also 
eine erste praktische Musiktheorie und Satzlehre ent= 
steht, Wir wollen unserer eigenen Zeit näher bleiben 
und dort beginnen, wo praktische Beziehungen zu 
unserer heutigen Satzlehre bestehen, also z. B. mit 
dem Generalbaß. Dieser wird noch heute allgemein 
gelehrt oder wieder gelehrt; aber es handelt sich dabei 
nicht um eine eigentliche Tonsatzlehre. Die General= 
baßregeln sind ja lediglich Spiel= oder sogar nur Griff= 
anweisungen, sie stehen im Zusammenhang mit den 
Tabulaturen und haben nichts zu tun mit eigentlicher 
Harmonie= und Satzlehre. Eine solche erscheint viel= 
mehr erst im 19. Jahrhundert, und zwar zunächst in 
der Form der Stufenlehre. Hier tritt nun zum ersten= 
mal der Regelkram hervor, von dem wir einleitend 
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sprachen. In der weiteren Entwicklung kam es zur 
Funktionstheorie, die das Ihrige dazu beitrug, die sich 
aber gegenüber den älteren Anschauungen nicht klar 
durchzusetzen vermochte, besonders nicht in Süd= 
deutschland und in Österreich, die an der Stufenleiter 
festhielten, während Norddeutschland verschiedene 
Modifikationen der Funktionslehre bevorzugte. Aus 
diesen Grundbestandteilen baut sich in verschiedener 
Weise das auf, was in den Satzlehrbüchern des 
20. Jahrhunderts dargeboten wird. Dabei kommt es 
zu Vermischungen und Durchdringungen der Vorstel= 
lungen des Generalbasses, der Stufenlehre und der 
Funktionstheorie, die in ihren verschiedenen Aus= 
prägungen theoretisch und logisch gleich widersinnig 
sind, die sich aber in der praktischen Anweisung doch 
irgendwie behaupten und bewähren. 


Wir dürfen nicht vergessen, daß neben dieser Linie 
der Tonsatzanweisung ein zweite parallel läuft, die 
sich auf den kontrapunktischen Satz bezieht. Sie hat 
ihren Ursprung in dem berühmten Werk von Johann 
Joseph Fux, „Gradus ad Parnassum“, erschienen 1725. 
Dieses bildet bis heute so ziemlich die Grundlage aller 
praktischen Kontrapunktlehren, so sehr sie auch in 
den Einzelheiten voneinander abweichen mögen. 


Diese beiden parallelen Züge der satztechnischen 
Unterweisung haben nun in der Tat im Laufe der Zeit 
einen umfangreichen Regelkram hervorgebracht, bei 
dem nur eine einzige durchgehende Übereinstimmung 
festzustellen ist: daß nämlich schließlich und endlich 
jede einzelne Regel ihre Ausnahmen hat und also im 
Grunde, kaum eingeführt, wieder aufgegeben werden 
muß. Immer wieder hat der Ansturm neuer Genera= 
tionen von Komponisten, die in ihrem lebendigen 
Schaffen Althergebrachtes überholten, erstarrte Regeln 
durchbrochen. Interessant ist in diesem Zusammen= 
hang die Lehrweise Anton Bruckners, wie sie jetzt aus 
einer umfangreichen Publikation des Österreichischen 
Bundesverlags bekanntgeworden ist. Bruckner lehrte 
fast nur Akkordverbindungen, Stufenverbindungen, 
für die er eine Fülle eingehender Regeln gab. In 
seinem eigenen Schaffen setzte er sich über diese mit 
Selbstverständlichkeit hinweg, wenn es ihm erforder= 
lich schien. Für die Tonsatzlehrer wurde es ab 1900 
immer schwerer, ihre Autorität aufrechtzuerhalten. 
Man erfand zu diesem Zweck die Bezeichnungen 
„strenger“ und „freier Satz”, oder man deutete diese 
Bezeichnungen zu diesem Zweck zurecht. Danach sollte 
im „freien“ Satz erlaubt sein, was im „strengen“ ver= 
boten war. Da nun aber in der Praxis des aktuellen 
Komponierens alles freier Satz war, konnte sich auch 
diese These nicht halten. Immer nachdrücklicher wird 
die Forderung nach völliger Bedingungslosigkeit des 
Satzes, nach beliebiger Zusammensetzung der Klänge 
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und ihrer Folgen, wie auch der Melodien; die Disso- 
nanzen werden nicht mehr aufgelöst, die geschlossene, 
geformte Melodie wird durch schweifendes „Melos” 
ersetzt, kurz, die Willkür hat keine Grenzen mehr. 
Die Lehrer irgendeiner traditionellen Art des Ton= 
satzes sehen sich einem vollständigen Chaos gegen= 
über — und für sie ist das gleichbedeutend mit dem 
Ende der Musik. 


Dieses Stadium wird etwa um 1920 in den Werken 
von Arnold Schönberg erreicht — von anderen später. 
Der „Fortschritt“ hat gesiegt, jede Tradition scheint 
abgebrochen. 


Was aber geschieht dann? Seitdem sind drei Jahr- 
zehnte vergangen; wie haben sich diese mit der Lage 
auseinandergesetzt? Die Antwort auf diese Frage be- 
rührt eine der merkwürdigsten Schwenkungen auf 
unserem Gebiet. Arnold Schönberg, der Exponent 
dieser Vorgänge, nie zufrieden mit dem Erreichten, 
sucht neue Wege. Er findet sie in der Zwölftonmusik. 
Und was tut er? Er stellt für die Zwölftonmusik ein 
System von Regeln auf, enger und bindender, als es je- 
mals eines gab! Die jungen Musiker, die die Freiheit und 
den Fortschritt suchten und forderten, sahen sich 
plötzlich vor einer Schranke, die eine grundsätzliche 
Entscheidung von ihnen verlangte. Und alsbald ent- 
wertet sich das Idol der Freiheit; schnell begeben sich 
viele unter das Joch der neuen strengen Regeln, wäh- 
rend andere versuchen, einen Weg nach rückwärts zu 
finden. 


Dies ist ungefähr die heutige Situation. Wir können 
in unserem Zusammenhang nicht bei Einzelheiten ver= 
weilen, sondern wollen zu unserer Hauptfrage zu= 
rückkehren: was denn nun eigentlich die Regeln und 
Verbote im Tonsatzunterricht bedeuten, die ja heute 
noch oder erneut unentbehrlich sind. 


Man hat einen Ausweg gefunden, den auch ich in 
meinem Tonsatzunterricht vor etwa drei Jahrzehnten 
eingeschlagen habe. Man kann etwa folgendes sagen: 
Es gibt offenbar keine geschichtlich durchgehenden 
Gesetze für die musikalische Setzweise; die Entwick= 
lung der letzten Jahrzehnte hat diese Vorstellung 
zweifellos widerlegt. Was es aber ebenso sicher gibt, 
das sind historische Stile. Man kann feststellen und in 
Regeln fassen, was in einem bestimmten Zeitstil üb= 
lich, d. h. erlaubt, und nicht üblich, d. h. verboten war. 
Lehren wir also nicht den Tonsatz — den es offenbar 
gar nicht gibt —, sondern lehren wir die Setzweise 
bestimmter Zeiten, bestimmter historischer Stile, etwa 
den Palestrina-Kontrapunkt, den Generalbaß der 
Bach=-Zeit, den harmonischen Satz der Klassik, die 
Leittontechnik der Romantik, die Zwölftonmusik. Ich 
glaube, daß diese Vorstellungsweise heute den Ton= 
satzunterricht — abgesehen von extremen Fällen — 
ziemlich weitgehend, wenn auch nicht immer voll be= 
wußt, beherrscht. Für den Lehrer ist sie ein anschei= 
nend verantwortbarer Ausweg, aber für den Schüler 
ist sie nicht so ganz befriedigend. Er verliert vollends 
die Orientierung und sieht sich einer völligen ‚Rela= 
tivierung gegenüber, die ihm für eigenes produktives 
Tun — falls er solches vorhat — gewissermaßen den 
Boden unter den Füßen wegzieht. Wenn es nur noch 
in sich abgeschlossene, nicht vergleichbare und des= 
halb gleichwertige Zeitstile gibt: was ist dann der Stil 
unserer eigenen Zeit? 

Wenn der Schüler sich ernstlich danach umsieht, so 


findet er, daß heute ungefähr alles angeboten wird, 
was es jemals gegeben hat. Und er findet bei genaue= 


rem Zusehen, als Folge jener Unterrichtsweise, ein 
Vermischen und Vermanschen der Zeitstile nach billi- 
gen Rezepten. Etwa so: man komponiert ein Stück im 
stilistischen Empfinden der Barockzeit und bringt 
einige falsche Noten darin an, dann ist es „modern“. 
Leider gibt es Derartiges heute genug. 

Wie kann man den Schüler vor solchen Irrwegen be= 
wahren? Alle historischen Relativierungen — nicht 
nur auf unserem Gebiet, sondern durchgängig — 
haben den großen Vorzug, den Blick für das Tren= 
nende, wie für das Gemeinsame zu schärfen; siehaben 
den Nachteil, das Verständnis für das Durchgehende, 
Entwicklungsmäßige zu unterdrücken. Denn wir sind 
ja davon überzeugt, daß es etwas Durchgehendes, 
Fortsetzendes gibt, selbst dann, wenn wir das aus 
intellektuellen Erwägungen leugnen sollten. Deshalb 
hat eine allzu streng historisch relativierende An- 
schauungsweise etwas Unbefriedigendes, Beunruhi= 
gendes, zumal für die Jugend. 

Wir müssen also noch nach einer anderen Fundierung 
für unsere Tonsatz-Lehrweise suchen. Eine solche 
kann in folgendem gefunden werden: Wir lassen da= 
hingestellt, ob es durchgehende Gesetze des musi= 
kalischen Satzes gibt; sicher gibt es aber einfache und 
komplizierte Zusammenhänge von Tönen und Ton= 
gruppen, sowohl horizontal — in der Melodie- 
bildung — als vertikal — im Zusammenklingenden. 
Für die Satzlehre wäre selbstverständlich, daß das 
Einfachere zuerst, das Kompliziertere auf der Grund- 
lage des Einfacheren gelehrt wird. Es kommt also nur 
darauf an, festzustellen, was einfach, was weniger 
einfach ist, Hier aber scheiden sich die Geister in 
mehrfacher Hinsicht. Ich kann nicht auf Einzelheiten 
eingehen und möchte deshalb nur dieses dazu sagen: 
Was einfach und weniger einfach ist, kann nur ent= 
schieden werden durch unser Musikhören, Musik- 
Erleben. Dieses orientiert sich, ob wir wollen oder 
nicht, sowohl horizontal wie vertikal an den Ton= 
abständen, den Intervallen. Zwei Töne sind näher oder 
ferner miteinander verwandt; die Verwandtschafts= 


grade sind abnehmend gekennzeichnet durch dieInter= 


valle der Oktav, Quint, Terz usw. Dies Verwandt- 
schaftserlebnis ist uns allen eigen, also angeboren. Es 
entspricht der Reihenfolge der einfachsten Schwin= 
gungsverhältnisse. Man hat dies geleugnet und hat 
behauptet, das Empfinden dafür sei nur anerzogen, 
aus Gewöhnung hervorgegangen; dann müßte es aber 
abgelegt werden können. In der Zwölftonmusik sollen 
alle Tonqualitäten und Intervallqualitäten relativiert, 
also gleichwertig, nur quantitativ nicht qualitativ ver= 
schieden sein. Wäre das erreichbar, so brauchte die 
Zwölftonmusik nicht jene Zusammenhänge, die auf 
Quint- und Terzverwandtschaft beruhen, zu verbieten. 
Daß sie sie aber verbietet, beweist, daß das Quint= und 
Terz=Erlebnis nicht ausschaltbar ist. Wir müssen also 
in unserer Entscheidung zwischen „einfach“ und „we= 
niger einfach” darauf aufbauen und dürfen dies ohne 
Bedenken tun. Daraus lassen sich dann, in den Grund- 
zügen in gleicher, den Einzelheiten verschiedener 
Weise Zusammenhänge ableiten, die, von einfachsten 
ausgehend, fortschreitend komplizierter werden. 


Auf diese Weise gewinnen wir eine unantastbare 
Grundlage für den Aufbau der satztechnischen Lehre. 
Namentlich die Regeln und Verbote erhalten dadurch 
einen neuen Sinn: Mit dem Einfachsten wird begon= 
nen, das Kompliziertere wird schrittweise eingeführt 
und freigegeben, ein Verfahren, das jeder vernünf= 
tigen Unterweisung zugrunde liegen muß. Der so ge= 


659 


Br 


führte Schüler wird willig anerkennen, daß ihm das 
Schwierigere erst erschlossen wird, wenn er das Ein= 
fachere beherrscht. 


Für die erforderlichen Regeln empfiehlt es sich dabei, 
die „Verbote“ möglichst durch positive Anweisungen 
zu ersetzen. Man kann z. B. einfachen harmonischen 
Sätzen derartige Stimmführungsregeln zugrunde legen, 
daß Quintparallelen nicht entstehen können. Das 
heißt, man braucht sie nicht zu verbieten, ehe die 
satztechnische Gewandtheit so weit entwickelt ist, daß 
sie vermieden werden können. Auch im Kontrapunkt 
und ebenso in der Zwölfton-Setzweise können negative 
Verbote vielfach durch positive Anweisungen ersetzt 
werden. 2 


Aber Einzelheiten wollen wir heute, wie gesagt, nicht 
weiter verfolgen. Worauf es mir ankam, war, zu 
zeigen, wie man aus der heutigen Lage des Tonsatz= 
unterrichts eine neue Fundierung gewinnen kann, die 
überzeugend wirkt. Schrankenlose Freiheit ist schran= 
kenlose Willkür; das hat die Entwicklung eindeutig 
dargetan. Das gültige Gesetz zu gewinnen, ist Sache 
jedes einzelnen; es liegt in ihm selbst. Die Freiheit 
geht so weit, wie die Beherrschung geht. Diese zu 
entwickeln, fortschreitend vom Einfachen zum Ent= 
falteten: das ist die Aufgabe des Tonsatzunterrichts. 


XII. Internationaler Kongreß der 


Jeunesses musicales in Wien 


Mit einigen hundert Teilnehmern aus Belgien, Bra= 
silien, Deutschland, Frankreich, Großbritannien, Ita= 
lien, den Niederlanden, Österreich, Portugal, der 
Schweiz, Uruguay und Belgisch Kongo setzte der 
XII. Kongreß der Federation internationale des Jeu- 
nesses musicales in Wien die repräsentative Reihe 
seiner Vorgänger nicht nur fort, er bestätigte vielmehr 
erneut die Wirksamkeit der Idee, daß Musik eine 
völkerverbindende Kraft besitzt und daß die Jugend 
besonders zur Nützung dieser Kraft bereit ist. 


Wien mit seiner großen musikalischen Tradition war 
ein wie geschaffenes Forum für den Kongreß, für sei= 
nen musikalischen Rahmen, der sich in die Wiener 
Festwochen 1957 einfügte, und für diese internatio= 
nale Idee selbst; denn Wien ist nicht nur immer noch 
oder schon wieder eine internationale Stadt, es ist 
auch in seiner Musik ohne Grenzen. Diesen Eindruck 
bestätigten in starker Betonung die Programme der 
Konzerte, deren Orchester und Dirigenten: Ansermet 
mit seinem kultivierten Orchestre de la Suisse Ro= 
mande, George Szell mit dem unglaublich perfek= 
tionierten Cleveland Symphonie Orchestra, Eugen 
Jochum mit Chor und Symphonieorchester des Baye= 
rischen Rundfunks und natürlich in vorderster Linie 
internationaler Gültigkeit die Wiener Philharmo= 
niker. Letztere spielten unter Leopold Stokowski 
Werke von de Falla, Debussy (die Nocturnes) und 
Strawinskys „Feuervogel”. Wie ein Irrläufer nahm 
sich in diesem Programm Kurt Leimers 4. Klavier- 
konzert aus, das der Komponist trotz aller möglichen 
pianistischen Effekte nicht über ein rauschendes 
Tastengetümmel erheben konnte und das der an= 
a Jugend Anlaß zu protestierendem Zischen 
gab. 


Schönes Niveau zeigten die Eigenbeiträge der Musika=- 
lischen Jugend zu den Konzerten. Österreichs Jeu= 
nesses=Orchester unter Wolfgang Gabriel ist wohl= 
diszipliniert und sogar den schwierigen Aufgaben 
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eines Bartök-Klavierkonzerts gewachsen (der sehr 
begabte Nachwuchspianist Hans Petermandl war des 
1. Konzerts trefflicher Solist). Mit wertvoller alter 
Musik eines Vivaldi und Bach beschäftigt sich liebe= 
und stilvoll das „Barockensemble der Musikalischen 
Jugend Österreichs”. Hier war die junge Französin 
Christiane Loew in Bachs E-Dur-Konzert die.in Zeit= 
maßen und Phrasierung klug disponierende Solistin. 
Aus Linz war Robert Schollum mit dem Chor seiner 
Musikalischen Jugend und dem Niederösterreichischen 
Tonkünstlerorchester gekommen, um mit Werken von 
Einems, Schollums expressionistischem „Gesang der 
Nacht” und Bartöks 3. Klavierkonzert mit Alexander 
Tenner als Solisten stürmisch gefeiert zu werden. 


Ziel und Aufgabe der „Musikalischen Jugend Deutsch= 
land“ vertraten in einem Kammerkonzert mit ausge= 
wählt interessanten Werken Hilmar Schatz und sein 
„Kammerensemble der Musikalischen Jugend Deutsch= 
lands”. Hier gab es einiges an Problemen zu hören, 
die für die Hörer aus aller Welt gar nicht so leicht 
akzeptabel schienen. Daß es dennoch zu einem schönen 
Erfolg der jungen deutschen Musiker kam, ist deren 
präziser und musikantischer Art, vor allem aber auch 
deren aus Scherchens harter Schule hervorgegangenem 
Leiter zu danken. Das Kammerkonzert begann mit 
einer spielerischen Delikatesse, mit Manuel de Fallas 
Cembalo-Konzert (Solist eleganter Stilart: K. H. 
Lautner), es folgten Hans Werner Henzes espressiver 
„Apollo und Hyazinthus“, in seiner schwierigen 
Lineatur klar zusammengefügt durch die acht soli= 
stischen Instrumente und den erwärmenden Alt Mar= 
garethe Thünemanns, Anton Weberns abstraktes 
Konzert für neun Instrumente und als — nach diesen 
Werken fast klassisches — Finale Strawinskys musi= 
kantisches Septett. Stürmisch bejubelter Höhepunkt 
des Kongresses aber blieb Hermann Scherchen mit 
dem internationalen Jugendorchester, in Wien erst 
zusammengestellt und in vier strengsten Probetagen 
zu einem beispielhaften Klangkörper zusammengefügt: 
eine echte Scherchentat für die Jugend und mit der 
Jugend. Man hörte von diesem „Jeunesse-Wunder“= 
Orchester Beethovens „Fünfte“ (welch Wagnis in 
Wien!), Hindemiths Konzertmusik für Bläser, Harfen 
und Klavier und in hinreißendem Elan Ravels Bolero. 
Hier fanden Geist und Aufgabe der Musikalischen 
Jugend ihre klarste, klingende Formulierung. 


In der Wiener Staatsoper war die Jugend begeisterter 
Zuhörer von Frank Martins „Sturm“ und einer Probe 
zu „Wozzeck“ unter Karl Böhm, der auch eine schöne 
„Figaro“=-Aufführung als Sondervorstellung für die 
Jeunesses musicales im Redoutensaal dirigierte. 


Tagsüber waren die offiziellen Delegierten mit den 
Kongreßsitzungen stark beansprucht, die als wich= 
tigste Ergebnisse einiges über die Arbeit des kom= 
menden Jahres zeitigten. Für die Musikalische Jugend 
Deutschlands von Bedeutung ist die Auflösung der 
Sektion Saarland und deren Aufnahme in die MID. 
Der nächste Kongreß fällt mit der Weltausstellung in 
Brüssel zusammen und erhält durch ein Internatio= 
nales Treffen von Jugendorchestern vom 13. bis 20. 
Juli 1958 besonderes Gewicht. Der bisher von der 
UNESCO unterstützte transkontinentale Künstler= 
austausch wird jetzt von der Federation und deren 
Sektionen selbst getragen. 1957/58 werden der junge 
mexikanische Geiger Hermilo Novelo und der hol= 
ländische Geiger J.=L. Stuurop ausgetauscht. Die 
Musikalische Jugend Deutschlands stellt dem mexika= 
nischen Geiger für seine 45 Konzerte in Europa einen 
Pianisten. 


Ein bedeutsamer Beschluß des Kongresses betrifft die 
Herausgabe der „internationalen Kompositionsreihe 
der FIJM“ im Verlag B. Schott’s Söhne, Mainz, die 
in deutscher, französischer und englischer Sprache 
erscheinen soll. Als erstes Werk dieser Reihe wurde 
von den Juroren einstimmig eine Komposition Wil= 


“ 


ne ee 


helm Killmayers, München, ausgewählt, die den Titel 
„Canti amorosi” trägt und für gemischten Chor, 
Sopran= und Tenor=Solo geschrieben ist. 


Das neugewählte Präsidium der FIJM umfaßt folgende 
Länder und Persönlichkeiten: Präsident Dr. Marcel 


Cuvelier, Belgien; Vizepräsidenten Rene Nicoly, 


Frankreich, und Joachim Lieben, Österreich; Schatz= 
meister Pierre A. Pilley, Schweiz; Generalsekretär 
Dr. Marcel Cuvelier. Zum UNESCO-Vertreter wurde 
Marguerite Redding=Biberegg, Schweiz, bestimmt. 
W-r 


»Junge Kunst« in Münster 


Die „Festlichen Tage deutscher Jugend” in Münster 
waren eine Kundgebung der „Jungen Kunst“. Hier 
begegneten sich Chöre, Musikanten, Laienspieler und 
Tänzer aus acht europäischen Ländern. Hier waren in 
mehreren Ausstellungen Aufnahmen junger Photo= 
graphen, „werkhaftes Gestalten“, Bücher für junge 
Leser und Ausschnitte aus der Jugendarbeit zu sehen. 
Es ist verständlich — nach all den Angriffen gegen die 
organisierte Geschäftigkeit im „musischen Bereich” —, 
daß sich die „Festlichen Tage“ um eine Legitimierung 
der künstlerischen Erziehungsarbeit bemühten. 


Ein Bericht über die mehr als 145 Veranstaltungen der 
vier „Festlichen Tage“ muß sich natürlich auf eine 
enge Auswahl beschränken. Das Eröffnungskonzert 
brachte zwei Uraufführungen, deren Wirkung durch 
die ungünstigen akustischen Verhältnisse in der „Halle 
Münsterland“ und wohl auch durch ungenügende Vor= 
bereitung beeinträchtigt wurde. Wilhelm Kellers „Can= 
tata humana“ versuchte, mit einfachen, flächigen 
Wirkungen, langgehaltenen Orgelpunkten, ostinaten 
Figuren und Rhythmen, klar tonaler Melodik den 
großen Dimensionen des Raums und der Zahl der 
Ausführenden gerecht zu werden. Die „humanitas” 
sprach in stärkerem Maße aus den Texten. Die Kan= 
tate „Raube das Licht aus dem Rachen der Schlange” 
von Karl Marx schien differenzierter in Melodik wie 
Harmonik, stärker an die Kunst des 19. Jahrhunderts 
anknüpfend, weit „poetischer” und am eindrucksvoll- 
sten in sinnender Verhaltenheit. 


Eine Veranstaltung des zweiten Festtages war Ludwig 
Weber gewidmet, dem Idealisten, der geistig an= 
spruchsvoller Musik tiefe ethische Bedeutung beimaß, 
der aber gerade wegen seiner Kompromißlosigkeit und 
wegen des Verzichts auf jede Effekthascherei einsam 
blieb und den Weg zu der erträumten Gemeinschaft 
nicht finden konnte. Ein „Musica-viva=Konzert” drang 
bis zu Henzes „Quattro Poemi” und Bartöks Violin= 
konzert vor. Sie fanden bemerkenswerterweise nur 
bemühte und aufgeschlossene Hörer, während Kellers 
bewußt simpel=effektvolle „Invocation für Orchester” 
mit dem Titel „Save our souls“” auch Zischen und 
„Pfui”=-Rufe provozierte. Der Wunsch nach Verein= 
fachung, der sich in solchen Kompositionen zeigte, 
äußerte sich auch an anderer Stelle, etwa in den Ver= 
suchen einer Ad=libitum-Besetzung, die an Choralvor= 
spielen Bachs und neuen Sätzen von einem Jugend- 
orchester vorgeführt wurden: das Element der Farbe 
war in diesen Versuchen seines differenzierten Aus= 
druckswertes entkleidet und auf seine konstruktive 
Bedeutung zurückgeführt. 


Zum erstenmal war in Münster auch der Jazz zu= 
gelassen. Er bewies eine Anziehungskraft, die vielleicht 
manchen an neue Formen der Jugendmusik im Stil 
der einfachen Frühformen des Dixieland- und New= 
Orleans-Stils denken ließ. Eine der erfreulichsten 
Erscheinungen des Festes war das „Internationale 
Jugend-Symphonie=Orchester der Musikalischen Ju= 
gend Deutschlands“, das unter Prof. Dr. Hermann 


Scherchen zeigte, daß die Gemeinschaftsarbeit junger 
Musiker die Möglichkeit birgt, Werken wie Beet- 
hovens II. Symphonie und Strawinskys „Petruschka” 
weitgehend gerecht zu werden. 


Auf dem Gebiet der Chormusik legitimierten die 
Singkreise, deren Streben über die Pflege einer musi= 
kantischen Gemeinschaft hinausging, die „Bewegung“. 
Da war der „Essener Singkreis“ (Ltg. Ruth Gott- 
schalk), der mit dem an Hindemith orientierten, doch 
über jede billige Stilkopie weit hinausreichenden 
„Vater unser“ für gemischten Chor und konzertierende 
Orgel von dem jungen Essener Komponisten Wolf= 
gang Stockmeier eine bedeutende Interpretations= 
leistung vollbrachte. Da war der „Mülheimer Sing- 
kreis“ (Ltg. Hans Bril), der sich mit ungewöhnlicher 
Intensität und erstaunlichem Können für das Werk 
Siegfried Redas einsetzte. Da war schließlich der 
„Norddeutsche Singkreis” (Ltg. Gottfried Wolters), 
der bei der Aufführung des „Jüngsten Gerichts“ von 
Buxtehude über alle „Werktreue” hinaus der barocken 
EL und Bildhaftigkeit des Werkes gerecht 
wurde. 


Schließlich sei des teilweise recht überzeugenden Ver= 
suchs einer tänzerischen Ausdeutung der „Carmina 
burana” durch die von Ellen Cleve vorbereiteten Be- 
wegungschöre und Solotänzer gedacht, in der aller- 
dings Chor und Orchester nicht immer die erwähnten 
akustischen Schwierigkeiten der mit einigen tausend 
Hörern besetzten „Halle Münsterland” zu überwinden 


vermochten. Klaus Kirchberg 


Festspieljugendtreffen 1957 
Ein anderes Bayreuth 


In Bayreuth, der Stadt Richard Wagners, der Stadt der 
Wagner=Enkel, hat auch die Jugend an Boden gewon= 
nen, schlug ihr Quartier in einer alten Volksschule 
auf und bepflasterte die Wände des nebenan gelegenen 
Gymnasiums mit ihren malerischen Arbeiten. Uner- 
müdlicher Initiant, Organisator, Förderer und Leiter 
dieses Festspieljugendtreffens ist alljährlich Herbert 
Barth. Als Veranstalter zeichnen der Kreisjugendring 
Bayreuth in Verbindung mit den Bayreuther Fest= 
spielen und der Stadt Bayreuth. In die Leitung teilen 
sich weiterhin Otto Daube und Willy Popp. 


Wie es sich für Bayreuth geziemt, stand die Musik im 
Mittelpunkt, und es ist der bisher schönste Erfolg des 
Treffens, daß die beiden Konzerte der Jugendgruppen 
vom Bayerischen Rundfunk übertragen wurden. Rund 
500 Teilnehmer aus ı5 Ländern, darunter auch der 
DDR, konnten gezählt werden. Zwei Arbeitskreise 
wurden geschaffen, einer für A=cappella-Chor (Lei= 
tung: Prof. Dr. Andre Gaillard aus Lausanne) und ein 
zweiter für Kammermusik (Leitung: Armin Schibler 
aus Zürich, der auch mit eigenen Kompositionen ver= 
treten war). Daneben waren drei junge Komponisten 
geladen: Joachim Edelmann aus Aalen, Walther Heck= 
linger aus Genkingen und Helmut Weber aus Weißen= 
fels/Saale, der durch recht beachtliche Zwölfton= 
Arbeiten aufhorchen ließ. Um auch die Schwester= 
künste entsprechend heranzuziehen, wurden außer der 
Internationalen Kunstausstellung auch Lesungen 
junger Autoren angesetzt: Ernst Günther Bleisch 
(München), Karl-Robert Danler (München), Günter 
Bruno Fuchs (Reutlingen), Martin Gregor (Weißen= 
fels/Saale), Dietrich Kirsch (Irschenhausen), Willy 
Leygraf (Tübingen), Richard Salis (Reutlingen) und 
Rolf Seeliger (München). Diskussionen und Vorträge, 
Einführungen, Festspiel-Besuche, Ausflüge, geselliges 
Beisammensein und eine internationale Musikalien= 
ausstellung ergänzten das reichhaltige Programm. 
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Das Niveau der Darbietungen war gut, wenn es auch 
zu keinen Offenbarungen kam. Talente, die alle Mög= 
lichkeiten noch in sich schließen, die für Anregung 
und Förderung dankbar waren und zu einem guten 
Teil ihren Weg machen werden. Interessant, daß es 
gerade Bartöks „Rumänische Volkslieder für Klavier 
und Violine“ waren, die von zwei jungen Engländern 
mit Verve vorgetragen wurden und im Abschluß- 
konzert den größten Beifall fanden. Noch ist das Bild 
des Malers Winand Anton Victor symptomatisch, das 
einen Beinamputierten zeigt, der sich in die Verlassen= 
heit der Straße verliert und dessen einzige Gefährten 
der Hund, eine Mundharmonika und die Krücken sind. 
Aber eines Tages wird diese Jugend fertig sein mit 
den Problemen der Nachkriegszeit und wird neue 
Ziele vor sich sehen. Der Organisation des Festspiel- 
jugendtreffens selbst aber gebührt in erster Linie die 
Anerkennung dafür, daß zwei Wochen lang junge 
Menschen verschiedenster Nationen sich an einen 
Tisch setzen konnten, um miteinander zu plaudern, 
zueinander zu finden. Karl-Robert Danler 


„musikkunde in beispielen” 


Unter diesem Titel hat der Pädagogische Verlag 
Schwann (Düsseldorf) in Zusammenarbeit mit der 
Deutschen Grammophon-Gesellschaft eine großzügige 
Schallplattenreihe aufgebaut, die den Zweck verfolgt, 
vorwiegend für den Unterricht in den Schulen tech= 
nisch und stilistisch einwandfreie Musikbeispiele 
bereitzuhalten. Für das Unternehmen zeichnet Prof. 
Dr. Michael Alt verantwortlich. Die ersten 30=cm-Lang- 
spielplatten sind inzwischen erschienen. Sie lassen in 
ihrer Anlage ziemlich klar die Möglichkeiten (aber 
auch die Grenzen) erkennen, die eine solche Beispiel- 
sammlung zwangsläufig haben muß. Das Bedürfnis 
nach einem sorgfältig erwogenen klingenden Musik- 
kompendium besteht besonders in Lehrerkreisen seit 
langem. Das dürfte ohne Frage von entscheidender 
Bedeutung bei der Planung dieser Reihe gewesen sein, 
die sich im übrigen auf das Repertoire der Deutschen 
Grammophon-Gesellschaft stützt. Darin liegt selbst= 
verständlich ein stark hemmendes Moment, das durch 
die anregenden Erläuterungen (vom Herausgeber) 
De die Hand des Lehrers” einigermaßen ausgeglichen 
wird. 


Zur Beurteilung lagen vor: Die kontrapunktischen 
Formen, Vom Expressionismus zur Zwölftonmusik 
und Die Entwicklung des Jazz. Diese letzte Platte 
stellte Dr. Dietrich Schulz-Köhn zusammen. Er schrieb 
auch den sehr ausführlichen Kommentar. An zwanzig 
Jazzbeispielen wird das Wesentliche erläutert. Aus 
historischen Gründen hätten einige Proben aus den 
zwanziger Jahren (Lemon Jefferson, Johnny Dodds, 
Fats Waller) nicht fehlen dürfen. Aufnahmetechnisch 
entsprechen diese ersten drei Langspielplatten den 
hohen Qualitäten, die man bei der Deutschen Gram= 
mophon=Gesellschaft gewohnt ist. Der tatsächliche 
Wert der Serie wird sich in der Praxis zeigen. Viel- 
leicht müssen bestimmte Beispiele gegen geeignetere 
ausgetauscht werden. Alles in allem aber füllt die 
„musikkunde in beispielen“ eine seit langem fühlbare 
Lücke im Unterrichtsbetrieb aus. IS. 


Musikwettbewerb der Rundfunkanstalten 
der Bundesrepublik Deutschland 


Solistennachwuchs im Examen 


Neben den übrigen Konkurrenzen von internatio= 
naler Bedeutung hat sich der nunmehr bereits zum 
sechsten Male veranstaltete Musikwettbewerb der 
Rundfunkanstalten der Bundesrepublik Deutschland 
eine ständig wachsende Beachtung in allen beteiligten 
Kreisen sichern können. Dazu trägt in erster Linie 
seine praktische Zielsetzung bei. Der weitgehend 
dezentralisierte westdeutsche Rundfunk mit seinen 
zahlreichen Stationen hat einen kaum zu stillenden 
Bedarf an ausübenden, über dem Durchschnitt stehen= 
den Künstlern aller musikalischen Sparten. Hinzu 
kommt bei diesen stets in München veranstalteten 
Wettbewerben die höchstes Vertrauen erweckende 
Zusammensetzung der einzelnen Gruppen der Jury, 
die mehr auf eine durchgebildete musikalische Per= 
sönlichkeit als auf einseitiges Virtuosentum aus= 
gerichteten Bewertungsgrundsätze und nicht zuletzt 
eine hervorragende Organisation (Dr. Willibald Götze 
und Erik Maschat). 


Wesentlich für die Bedeutung der Münchner Wett= 
bewerbe ist im Gegensatz zu den weit einseitigeren 
übrigen Konkurrenzen in Paris, Brüssel, Genf, Ver= 
celli, Bozen usw. der Umfang der vertretenen Spar= 
ten der Musikausübung. Sie erfassen in ständigem 
Wechsel fast die Gesamtheit der vokalen und instru= 
mentalen Fächer, wobei nur das Klavier und auch der 
Gesang über einen ständigen Platz verfügen. In 
diesem Jahre waren neben Klavier und Gesang die 
Orgel, das Violoncello, das Duo Violine—Klavier und 
von den Holzbläsern Oboe und Klarinette vertreten. 
Im nächsten Jahre wird man dann in den zusätzlichen 
Sparten Cembalo, Fagott, Trompete, Violine, Violon= 
cello-Duo und Streichquartett prüfen. Im Gegensatz 
zum Wettbewerb 1956 waren diesmal die Preise be= 
trächtlich erhöht worden. So gab es in den Gruppen 
Gesang und Klavier je einen ı. Preis in Höhe von 
2500,— DM, ebenso bei den weiteren Gruppen Orgel, 
Violine/Klavier und Violoncello, bei den Holzbläsern 
1. Preise in Höhe von 1500,— DM. Für die Gruppen 
Gesang und Klavier waren je zwei 2. Preise in Höhe 
von 1500,— DM ausgesetzt, von denen jedoch beim 
Klavier nur einer zugesprochen wurde, während an 
Stelle des zweiten eine weitere Anerkennungsurkunde 
(zusätzlich zu den für jede Sparte vorgesehenen drei 
Prämien dieser Art) verliehen wurde. Bei den Grup= 
pen Orgel, Violoncello und Duo Violine/Klavier gab 
es im Gegensatz dazu nur einen 2. Preis in Höhe von 
1500,— DM, bei Oboe und Klarinette einen solchen in 
Höhe von 1000,— DM. Die noch im Vorjahr ver= 
liehenen Förderungsprämien kamen dafür in diesem 
Jahre in Fortfall. 


Daß diesen verbesserten äußeren Bedingungen nicht 
auch eine Steigerung des rein künstlerischen Niveaus 
entsprach und daß die in früheren Jahren so be= 
glückenden, exorbitanten Begabungen diesmal recht 
dünn gesät waren oder gar vollständig fehlten, darf 
an und für sich nicht überraschen. Auch bei diesen 
genialen Sonderfällen herrscht das Gesetz der Serie, 
und steht die Jury in dem einen Jahr vor der Qual 
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der Wahl, so muß sie vielleicht schon im nächsten 


Herbst überlegen, ob ein ı. Preis überhaupt zu ver= 
antworten ist. 


Beginnen wir unter diesen Vorbehalten mit der Be- 
urteilung der einzelnen Preisträger, so muß zunächst 
bemerkt werden, daß der Referent infolge der parallel 
verlaufenden Prüfungen lediglich einer einzigen voll= 
ständig zu folgen vermag und sich bei den übrigen 
auf einzelne Stichproben und auf die Schlußkonzerte 
der Preisträger beschränken muß. Als wichtigste 
Gruppe wird man naturgemäß das Klavier wählen. 
Der ı. Preis fiel hier, mit einem verhältnismäßig 
geringen Punktvorsprung, an die erst ı8jährige Fran= 
zösin Therese Dussaut. Sie ist schon jetzt eine recht 
entwickelte künstlerische Persönlichkeit, ihre beiden 
Elternteile sind kompositorisch tätig, und sie selbst 
genoß einen vorzüglichen Unterricht, zunächst bei 
Marguerite Long, später bei Jean Doyen. Das bedingt 
neben einer beachtenswerten Technik einen eminenten 
Klangsinn und ein nicht nur hochmusikalisches, son= 
dern auch musikantisches Temperament. Von hier aus 
fühlt sie sich besonders zu dem späten Beethoven 
(op. 109!) und zu Bach hingezogen und faßt Debussys 
Preludes als verinnerlichte musikalische Impressionen 
(„Poissons d’or”) auf. Die von der jungen Künstlerin 
im Rahmen des zweiten und dritten Schlußkonzertes 
gespielten Werke, Ausschnitte aus Prokofieffs „Visions 
fugitives” und Honeggers „Concertino für Klavier 
und Orchester”, gaben weitere, aber für die Entschei- 
dung der Jury kaum entscheidende Aspekte dieser 
vielversprechenden Begabung. 


Der 2. Preis wurde an die bereits 1956 mit einer För= 
derungsprämie bedachte Sumiko Inouchi, eine Rosl= 
Schmid-Schülerin aus Japan, verteilt. Die ungemein 
sympathische, etwa in der Mitte der Zwanziger stehende 
Künstlerin hat technisch einiges dazugelernt und viel 
an Selbstbewußtsein gewonnen, nur geht damit leider 
auch eine gewisse virtuose Veräußerlichung Hand in 
Hand. Zumindest bei Schumanns „Carnaval“ trat dies 
störend in Erscheinung. Desto besser kam ihr Talent 
bei Strawinskys „Capriccio für Klavier und Orchester“ 
im dritten Schlußkonzert zur Geltung. 


Die auf vier erhöhten Anerkennungsurkunden fielen 
bei dieser Gruppe an zwei Seidlhofer-Schüler, den 
durch sein kultiviertes Spiel auffallenden Inder Dady 
Mehta und den aus Fischbeck an der Weser stammen= 
den Jürgen von Oppen, dessen stilistisch betont der 
Moderne zugewandtes Können im zweiten Schluß= 
konzert bei Harald Genzmers farbiger C=Dur-=Suite 
vorteilhaft zur Geltung kam. Die restlichen Urkunden 
gewannen der zu stark auf äußere Virtuosität einge= 
stellte Ungar Gabor Gabos und die recht geschmack= 
voll und stilsicher, wenn auch ohne den letzten Persön= 
lichkeitsreiz musizierende Myrtha Perez aus Uruguay. 


Bei der Sparte Gesang muß man berücksichtigen, daß 
die größten Begabungen hier meist den direkten Weg 
zu den Bühnen finden oder aber sich nach Vercelli 
wenden, wo die Engagements an der Mailänder Scala 
winken, Der 1. Preis fiel hier an eine Sopranistin von 
ausgesprochenem Soubrettentyp, an die zierliche 
Polin Jadwiga Romänska. Die beiden 2. Preise 
errangen die besonders für den Vortrag ungarischer 
Volkslieder (Bartök!) mit ihrem Stimmungsbereich 
zwischen leidhafter Schwere und humorvoller Anmut 
prädestinierte ungarische Altistin Julianna Falk ‚und 
die etwas flach intonierende französische Sopranistin 
Marie-Therese Freymann. Die drei Anerkennungs= 
urkunden bekamen zwei auf Bühnenpathos äußer- 
licher Art eingestellte Baritone, der Franzose Jean- 
Frangois Candia und der Ungar Alexander Cseke, sowie 
die besonders mit ihren Negro Spirituals für sich ein- 
nehmende, noch nicht ausreichend geschulte Mulattin 
Doris. Mayes (USA). 

Den Teilnehmern der Gruppe Orgel zuzuhören, bringt 
stets besonderen Gewinn. Hier kann man nicht nur 


seine Literaturkenntnis erweitern — bei kaum einer 
anderen Sparte werden so viele moderne Werke vor= 
getragen —, sondern darf auch die verloren geglaubte 
Kunst der freien Improvisation kennenlernen. Die 
Orgel ist auch jenes Instrument, bei der deutsche 
Organisten sich in den Vordergrund schieben konnten, 
während bei den übrigen Sparten — vielleicht noch 
mit Ausnahme des Violoncellos — das Ausland und 
hier zumal die östlichen Staaten den Löwenanteil der 
Preise einheimsten. Auf den 1. Rang wurde also der 
mit kraftvoller Klarheit und überlegter Registrierung 
musizierende Regensburger Franz Lehrndorffer ge= 
setzt, während den 2. Preis der Kemptener Viktor 
Lukas erhielt. Er glänzte im Schlußkonzert mit dem 
meisterlich aufgebauten Vortrag von Karl Höllers 


Ciacona. Auch bei der Orgel gab es vier Anerken= 


nungsurkunden, von deren Trägern zwei, der Tscheche 
Jaroslav Vodrazka und sein Landsmann Jan Hora, 
im Schlußkonzert mit der sehr farbig registrierten 
f=-Moll-Toccata von Bedtich Antonin Wiedermann 
bzw. mit Marcel Dupr&s von köstlich-zartem Weih- 
nachtsjubel erfüllten „Variations sur un noel“ zum 
Zuge kamen. Die beiden Deutschen Eberhard Kraus 
und Konrad=Philipp Schuba ernteten die restlichen 
Urkunden. 


Bei den Holzbläsern findet man erfahrungsgemäß zu= 
meist bereits über Orchesterpraxis und eine erstaun= 
liche Sicherheit verfügende Instrumentalisten. Das 
Übergewicht der Franzosen trat diesmal nicht so stark 
in Erscheinung, wenn auch die Brüder Boulanger (Ed= 
mond und Pierre) bei der Gruppe Klarinette den 
1. Preis bzw. eine Anerkennungsurkunde erringen 
konnten. Eine ähnliche weiche Ansatztechnik und 
Atemführung wie Edmond Boulanger besitzt auch 
der Gewinner des 2. Preises, der Deutsche Karl 
Leister. Er kam im zweiten und dritten Schlußkonzert 
sehr vorteilhaft zur Geltung, zumal aber mit Webers 
f=Moll-Konzert. 


Bei den Streichern verdarb sich der Gewinner des 
1. Preises seine richtige Einschätzung durch den durch 
übergroße Nervosität gehemmten Vortrag des Haydn- 
Konzertes. Weit mehr überzeugte der über ein wun= 
dervolles Instrument verfügende Amerikaner Leslie 
Parnas durch sein sauberes Bach-Spiel. Anerkennun= 
gen errangen hier die beiden Deutschen Bernhard 
Braunholz und Reinhold Buhl sowie die Französin 
Michele Lepinte=Beche. 


Der 1. Preis bei der Gruppe Violine/Klavier fiel an 
das die a-Moll-Sonate von Schumann reichlich zigeu= 
nerisch=dekorativ anfassende ungarische Duo Georg 
Pauk und Peter Frankl, während die Träger des 
2. Preises, der Deutsche Thomas Brandis und der 
Amerikaner Robert Henry, beim Vortrag von Bachs 
E-Dur-Sonate viel zu zaghaft und in romantischen 
Vorstellungen befangen wirkten. 

Bei den Schlußkonzerten bewährten sich außerhalb 
der Reihe der Konkurrenten besonders Hans Altmann 
(am Flügel) und Robert Heger als Dirigent des be= 
gleitenden Rundfunk=-Symphonieorchesters. Die Ans 
teilnahme des Publikums, das diesmal zu den Vor= 
konkurrenzen freien Eintritt hatte, war im Vergleich 
zu früheren Jahren von Anfang an ungewöhnlich 
stark. Man würde es dort und bei der Kritik lebhaft 
begrüßen, wenn es gelänge, wenigstens einige der 
Vorprüfungen zeitlich auseinanderzulegen und räum= 
lich zu konzentrieren. hgb 


Neuerscheinung! 
Werner Karthaus, Liederbaukasten 
30 Kinderlieder £ 
Schöpferische Melodielehre für den Schulmusikunterricht 
(untere Klassen) u. jegliches Gruppensingen mit Kindern, 
(Sonderprospekt!) DM 6,60 
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Moskauer musikalisches Mosaik 


Vom 28. Juli bis zum ı2. August fanden in Moskau 
die „VI. Weltfestspiele der Jugend und Studenten” 
statt, bei denen sich etwa 30 000 Jugendliche trafen. 
Ein Hauptbestandteil des Festivals bildeten die künst= 
lerischen Wettbewerbe, darunter auch solche auf dem 
Gebiet der Musik, und zwar für Pianisten, Sänger, 
Streicher, Bläser, Unterhaltungs-, Tanz= und Jazz= 
kapellen, Volksinstrumente (Solisten und Orchester) 
und Volksgesangsgruppen. In den Jurys saßen be= 
kannte Fachleute, auch aus den westlichen Ländern, 
so bei den Pianisten Prof. Emile Bosquet (Brüssel), 
Prof. Lazar-Levi (Paris), Vorsitzender der Gesangsjury 
war Tito Schipa (Rom), dem u.a. Prof. Jeanne Batory 
(Paris) und Alice Ribeiro (Rio de Janeiro) assistierten, 
die Streicherjury wurde von David Oistrach geleitet, 
bei den Bläsern waren Frankreich, Belgien und Groß= 
britannien vertreten. Auch die DDR hatte Künstler 
und Pädagogen entsandt; es fehlten — ebenso unter 
den Kandidaten — Künstler der Deutschen Bundes= 
republik fast ganz. 


Die Altersgrenze war auf 32 Jahre festgesetzt. Das 
Angebot war groß, die Auswahl der Besten daher 
schwer. Vor der Gesangsjury, dem der Unterzeichnete 
angehörte, präsentierten sich über 100 Kandidaten, 
und zwar aus folgenden Ländern: Albanien, Belgien, 
Bulgarien, China, BRD, DDR, England, Finnland, 
Indonesien, Island, Italien, Japan, Jugoslawien, Nor= 
wegen, Polen, Rumänien, Tschechoslowakei, Sowjet= 
union, Ungarn, Uruguay. Ähnlich war die Zusammen-= 
setzung in den anderen Sparten. 


Aus dem. schier unerschöpflichen Reservoir der 
Sowjet-Republiken kamen große Begabungen, so daß 
z.B. eine blutjunge Pianistin aus Leningrad überlegen 
die Goldmedaille ihres Faches erringen konnte. Auch 
in der Abteilung Streicher dominierte der sowjetische 
Nachwuchs. Immer wieder konnte man feststellen, daß 
diese jungen Künstler unter den denkbar besten Be= 
dingungen studieren und sich auf solche Wettbewerbe 
vorbereiten können. Bei den Sängerkandidaten han= 
delte es sich teils um Studenten, teils um Künstler, die 
schon in der Praxis stehen. Zwei Tatsachen waren da= 
bei besonders auffallend. Einmal zeigte sich ein über- 
raschend großes Angebot an Tenören, die fast alle in 
die zweite Runde genommen werden mußten und 
auch dann noch in Ehren bestanden. Es sieht fast so 
aus, als würde die sprichwörtliche Tenornot demnächst 
behoben sein. Zum andern sind Völker ‚im Kommen“. 
So war Albanien, so war Jugoslawien glänzend ver= 
treten, und chinesische Sänger und Sängerinnen (diese 
allerdings in Moskau herangebildet) meldeten sich als 
ernsthafte Konkurrenten auch im europäischen Sinne 
an. Einer Sängerin aus Japan wurde einmütig eine 
Goldmedaille zugestanden, so vollendet war ihre Dar= 
bietung in beiden Runden. Unter den sowjetischen 
Kandidaten gab es neben dem hochstehenden Durch= 
schnitt wahre Stimm-,Wunder”, so eine mit einer 
Goldmedaille ausgezeichnete Koloratursängerin von 
der Oper in Kiew und eine Kontra-Altistin mit einer 
einfach phänomenalen Tiefe. Gerade unter den Sän= 
gern schnitten die Vertreter der DDR besonders gut 
ab, zwei Mitglieder des Opernstudios der Berliner 
Deutschen Staatsoper und zwei des Opernstudios der 
Dresdner Staatsoper. Sie wurden allerdings durch die 
Vertreter der Volksinstrumente übertroffen: hier 
brachte die DDR zwei Goldmedaillen (Gitarre und 
Akkordeon) mit nach Hause. Tapfer hielten sich die 
Bläser (eine Silbermedaille, drei Bronzemedaillen, drei 
Urkunden). Am schlechtesten schnitten die Pianisten 
und die Streicher ab. Bemerkenswert, daß in Moskau, 
der Stätte des klassischen Tanzes, Gold=, Silber= und 
Bronzemedaillen an junge Ballettsolisten der DDR 
vergeben wurden. 
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Die Wettbewerbsbedingungen entsprachen internatio= 
nalen Gepflogenheiten. So war in der Abteilung 
„Klavierspiel“ vorgeschrieben: I. Runde: ı. Bach, 
vier= oder fünfstimmige Fuge mit Präludium aus dem 
„Wohltemperierten Klavier“. 2. Zwei Virtuosen=-Etüden 
von Chopin, Liszt, Debussy, Bartök Strawinsky, Gla= 
sunow, Ljapunow, Rubinstein, Rachmaninow, Skrjabin. 
3. Ein Werk eines Gegenwarts=Komponisten von höch= 
stens 6 Minuten Dauer. 4. Romantische Werke der 
mittleren Form (Fantasie, Ballade, Scherzo, Rhapsodie, 
Paraphrase usw.) von 10 bis ı2 Minuten. II. Runde: 
1, Beethoven: Eine Sonate (außer Nr. 9, 10 (op. 14, 1 
und 2) ı9, 20 (op. 49, ı und 2) und 25 (op. 79). 
2. Mendelssohn-Rachmaninow: Scherzo aus der Musik 
zu Shakespeares „Sommernachtstraum“. 3. Ein Stück 
nach Wahl von 5 bis 6 Minuten. 

Die Programmforderungen für die Sänger waren all- 
gemeiner gehalten, so daß es dem Kandidaten frei= 
stand, welche Arie, welches Lied er wählen wollte. Wer 
Puccini sang, hatte schon halb gewonnen. Bach und 
Händel („Gändel“, wie man ihn im Russischen, das 
kein h kennt, ausspricht) waren wesentlich undank= 
barer. Mozart war nicht selten, ab und zu tauchte auch 
bei Ausländern Wagner auf. Ein Nachhall des Robert= 
Schumann-Wettbewerbs im vorigen Jahr: sowjetische 
und chinesische Sänger warteten mit Liedern des deut= 
schen Meisters auf. Zeitgenossen waren selten. Da 
mußten sich manche beschämen lassen von der 
Japanerin Takizava Mieko, die in der ersten Runde 
ein Lied von Duparc („Mon enfant, ma soeur“) und 
in der zweiten Runde eine aparte Arie aus Poulencs 
Oper „Les Mamelles de Tiresias” vortrug, von der 
Chinesin Go=-Chou=-Yen, die mit einem Lied von 
Debussy Farbe in das manchmal eintönig verlaufende 
Programm brachte. Das „Eiskalte Händchen“, der 
Monolog des König Philipp (Verdi: „Don Carlos“) und 
die Klage der Madame Butterfly gehörten zum täg= 
lichen Brot, das uns Juroren vorgesetzt wurde. An= 
gesichts der Pflege, die das zeitgenössische Schaffen in 
der Sowjetunion genießt, war es erstaunlich, daß auch 
die sowjetischen Kandidaten den lebenden Kompo= 
nisten aus dem Wege gingen. 

Den Gästen des Festivals war Gelegenheit geboten, 
am Rande Einblick in das zwar schon sommerlich 
gelichtete, jedoch immer noch ergiebige Moskauer 
Musikleben zu nehmen. Das „Große Akademische 
Theater“ war von dem geheiligten Brauch, im Juli und 
August Ferien zu machen, abgegangen und bot her= 
vorragende Ballettaufführungen, so Prokofieffs „Romeo 
und Julia“ mit der Ulanowa als Julia (sie hatte den 
Vorsitz in der Tanz=Jury) und Tschaikowskys „Dorn= 
röschen“ mit der nicht weniger hervorragenden 
Strutschkowa in der Titelrolle, außerdem einige der 
russischen Standard-Opern in Standard=Inszenierun= 
gen, von denen ich Mussorgskys „Chowanstschina” 
mit dem Bassisten Petrow, ungewöhnlich als Sänger 
wie als Schauspieler, in der Rolle des Dosifej sah. 


Im „Kleinen Haus” der Staatsoper konnte man die 
Uraufführung der Oper „Der Widerspenstigen Zäh= 
mung“ von W. Schebalin erleben. Der Buffostil ist 
nicht seine starke Seite, man wünschte sich die Musik 
zu diesem Stoff leichter, eleganter, so etwa, wie ihn 
Wolf=Ferrari angepackt hätte. Glücklicher ist der 
Komponist in der Aussage herzlichen Gefühls, in der 
Anknüpfung an den Ton der russischen Romanze, wie 
ihn Tschaikowsky in seine Opernpartituren verpflanzt 
hat. Die Tschaikowsky=Nähe dieser Musik läßt aller= . 
dings die Spannung des Hörers bald erlahmen. In der 
Aufführung unter der sorgsamen und zugleich tempe= 
ramentvollen Leitung des tschechischen Dirigenten 
Sdenek Chalabala lernte man junge Kräfte des Mos- 
kauer Opernhauses kennen, vor allem einen vielver= 
sprechenden Charakterbariton, E. Kibkalo. Bei Emp= 
fängen, die in der Regel mit einem kleinen Konzert 
eingeleitet wurden, konnte man feststellen, daß das 
Angebot in diesem Fach ungemein reich ist. 
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Einen Begriff von dem Orchestermusiker-Nachwuchs 
bekam man auch bei der feierlichen Eröffnung des 
Wettbewerbs, bei dem das „Jugendorchester des Mos= 
kauer Rundfunks” spielte: vor drei Jahren gegründet, 
Durchschnittsalter 20 Jahre und außerordentlich 
leistungsfähig, in der Hand eines ganz jungen Diri- 
genten aus dem 4. Jahrgang des Konservatoriums. Er 
verhalf einer glänzend gemachten „Festival-Fantasie” 


seines 2ojährigen Kommilitonen Owtschinnikow, einem 
mixtum compositum aus Strauß, Debussy, Ravel und 
Strawinsky, zum Erfolg. 


Ein musikalisches Ereignis, auf das man in Moskau 
mit Spannung wartet, ist die bevorstehende Urauf- 
führung der Oper „Die Mutter“ (nach Gorki) von 
Tychon Chrennikow, dem Generalsekretär des Sowje= 
tischen Komponisten=Verbandes. Karl Laux 


Aus dem Arbeitskreis für Schulmusik und allgemeine Musikpädagogik 


1. Bundesvorsitzender: Dozent Richard Junker, Hannover-Waldhausen, Linzer Straße 3 


Mitgliederversammlung 


In Verbindung mit dem 2. Sonderlehrgang in Bayreuth 
fand die Mitgliederversammlung statt. 


Die wichtigsten Ergebnisse: 

1. Satzungsgemäße Neuwahl des Vorstandes (ab= 
gesehen von den Stellvertretern des 1. und 2. Vorsitzen= 
den, deren Amtsperiode bis 1959 läuft). Wahlleitung: 
Professor Dr. Fritz Stein. 


Es wurden wiedergewählt: der ı. Vorsitzende Richard 
Junker, Hannover, der 2. Vorsitzende Richard Wicke, 
Leipzig, Pressereferent Dr. Klaus Herrmann, Biele- 
feld, und Referent Rektor i. R. Otto Will, Neu= 
münster. Neu in den Vorstand wurde gewählt Studien= 
rat Otto Daube, Hattingen. 


2. Zu Ehrenmitgliedern wurden gewählt Regierungs- 
direktor K. E. Schulz, Arnsberg/W., und Regierungs- 
und Schulrat F. Raeck, Arnsberg/W. 


3. Die Versammlung begrüßt die Zusammenarbeit mit 
dem Deutschen Komponisten-Verband, die im Laufe 
der Zeit ausgebaut werden soll. 


4. Über Sinn und Tätigkeit des Archivs Deutsche 
Musikpflege berichtete Archivleiter Friedr. Henkel, 
Bremen. Zur Bekundung der Arbeitsverbindung mit 
dem Archiv ist die Versammlung damit einverstanden, 
daß R. Junker die Wahl zum Vorstandsmitglied des 
Archivs annimmt und Fdr. Henkel in den Beirat des 
Arbeitskreises berufen wird. 


5. Die Versammlung nimmt den Kassen= und Rech= 
nungsbericht des Geschäftsführers entgegen. Vorgelegt 
wurden für das Rechnungsjahr 1956: das Handbuch 
mit behördlicher Titelbuchführung, die Beitrags und 
Spendenliste, die Postscheckkontrolle, sämtliche Be= 
lege, Kontoauszüge und die zusammenfassende Über= 
sicht, Die Rechnungsprüfer Studienrat W. Scholl und 
Musikerzieherin E. Ludwigs, Hannover, haben die 
Rechnung in allen Einzelheiten geprüft. Auf ihren 
Antrag beschließt die Versammlung 


„allen Mitgliedern und Freunden für überwiesene 
Spenden herzlich zu danken, 


dem Geschäftsführer volle Entlastung zu erteilen und 
der ebenfalls ehrenamtlich tätigen Sekretärin des Ar= 
\ beitskreises für „außerordentlich gewissenhafte und 
selbstlose Tätigkeit einen besonderen Dank auszu= 
sprechen”. 

In Ergänzung des vorstehenden Beschlusses wird hin= 
zugefügt, daß zur Entlastung der Sekretärin von allen 
finanztechnischen Angelegenheiten Buchhalter Wil= 
helm Schnur, Hannover, mit Wirkung vom ı. April 
1957 an zum Mitarbeiter der Geschäftsstelle bestellt 
worden ist. 


6. Aus der Versammlung heraus wurden Stimmen 
laut, daß es an der Zeit sei, dazu überzugehen, den 
ehrenamtlich tätigen Amtsträgern (wie z. B. Lehr- 
gangsleitern, Referenten) evtl. durch Erhöhung der 
offensichtlich zu niedrigen Beitragssätze wenigstens 
die Auslagen zu erstatten. 


Aus formalen Gründen und auch auf Anregung des 
Vorsitzenden sieht die Versammlung unter Vorbehalt 
der Wiedervorlage dieses Themas davon ab, eine Än- 
derung der Finanzgestaltung zu beschließen. Sie bittet 
aber alle Mitglieder — soweit noch nicht geschehen — 
auch für 1957 und 1958 den sehr geringen Beitrag 
nach eigenem Ermessen durch einen Spendenbetrag 
aufzubessern. 

7. Die Versammlung ist mit dem Arbeitsbericht des 
Vorsitzenden einverstanden. Sie hofft auf eine kon= 
tinuierliche Weiterentwicklung des Arbeitskreises und 
spricht dem Vorstand das Vertrauen aus. 


Beirat / Berufungen 


am 12. Juni d. J. Dr. Richard Greß, Direktor der Musik= 
akademie der Stadt Kassel, 


im Nachgang zur Mitgliederversammlung: Schulrat 
Heinrich Untermöhlen, Hann.-Münden, Bez. Hildes= 
heim, Professor Dr. Erich Valentin, München, und Ar-= 
chivleiter Friedrich Henkel, Bremen. 


Beiratsmitglied Universitätsprofessor Dr. Hermann 
Stephani, Marburg, beging am 23. Juni d. J. seinen 
80. Geburtstag. Der Vorsitzende übersandte ein 
Glückwunschschreiben. 


Der Fachberater für den Reg.=Bez. Lüneburg, Schulrat 
Böttcher (Fallingbostel), führte einen Wochenendlehr- 
gang für Musikerziehung in Walsrode durch. (Teil- 
nehmerzahl: 60.) Nach Abschluß des Lehrgangs mel- 
deten sich 20 Kolleginnen und Kollegen als Mitglied 
an. Die in Hannover bestehende AG „Musik“ hat ihre 
Übungen im neuen Schuljahr wieder aufgenommen. 
Sie arbeitet jetzt in zwei Gruppen: Gruppe a) für An= 
fangs= (Grundschul=) aufgaben; Gruppe b) für weiter= 
führende Aufgaben, Leitung: St.=Rn. Holzapfel. 


Der Fachberater für den Bezirk Arnsberg (Westf.), 
Stud.-R. ©. Daube, hielt am 23. Mai eine ganztägige 
Übung mit 123 Teilnehmern seiner drei AGG. 


Lehrer Karl Hassenpflug, Altenhasungen, Krs. Wolf= 
hagen (Bez. Kassel), wurde mit Zustimmung des zu= 
ständigen Schulrats sowie des Herrn Reg.-Präsidenten 
zum Fachberater des Arbeitskreises für den Schulauf= 
sichtskreis Wolfhagen bestellt. 
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VERBAND DEUTSCHER ORATORIEN- 
UND KAMMERCHÖRE E.V. 


(Vormals Verband Gemischter Chöre Deutschlands) 


Nachrichtenblatt 


SCHRIFTLEITER: PROF. DR. ERICH VALENTIN, MÜNCHEN ı3, SCHELLINGSTRASSE zo 


Mehrchörigkeit 


Neue Wege des heutigen Chorwesens 


Elbach, ein Dorf in Oberbayern, hat seit nun einem 
Jahrzehnt alljährlich seine Musikwoche. Die diesjäh= 
rige stellte unter Beweis, daß dort in jahrelanger 
Arbeit auf dem Sektor „Chorwesen“” ein Novum 
gefunden wurde, das in die Zukunft weiterweisen 
dürfte. 


Mittelpunkt der Musikwoche war ein Kirchenkonzert 
mit mehrchörigem Musizieren, sowohl a cappella wie 
mit Instrumenten. Der erste Eindruck: Ströme von 
Klang, die von allen Seiten, von den Emporen, aus 
Schiff und Altarraum zu uns fluten — ein Halleluja, 
ein Gloria, ein „Ehre sei Gott”, ein „Wir beten dich 
an“. Um uns, vor, hinter und über uns Gruppen von 
Sängern und Instrumentalisten, wechselweise führend 
und vor den anderen wieder zurückweichend, mit 
ihnen alternierend und respondierend, aufeinander 
eingehend, aufeinander abgestimmt und an den Höhe-= 
punkten sich vereinigend zu Ruf, Verkündung und 
Lobgesang. 

Bei häufigerem Hören enthüllt sich mehr, das Ohr 
beginnt zu arbeiten: es analysiert die gleichsam ge= 
schichteten, gewaltigen Klangsäulen, es sucht die 
Einzelheiten zu erfassen und die Ursachen des über- 
zeugenden Eindrucks zu ergründen. Er beruht auf der 


Kongruenz von Werk und ausführender Chorgemein- 
schaft. 


Bernward Beyerle ist es, der dort mit seinem Lassus= 
Musikkreis und den Teilnehmern seiner Woche musi= 
ziert. Er singt ein ıgstimmiges „Buccinate” für vier 
Chöre von Giovanni Gabrieli, einem der Ahnherren 
der Mehrchörigkeit, eine von ihm selbst — im Einver- 
ständnis mit dem Komponisten — gefertigte doppel= 
chörige Fassung des franziskanischen Sonnengesangs 
von Carl Orff und sein eigenes elfstimmiges „Gloria“ 
zu drei Chören. Die Sänger sind Handwerker, Ange= 
stellte, Akademiker, Studierende — Laien, musikfreu= 
dige, singfrohe Menschen aller Schichten. 


Betrachtet man die riesigen Partituren, so ist man 
überrascht: rhythmische Verschiebungen, tonale Rei- 
bungen, potenzierte Klangverbindungen und was die 
Partitur uns sonst noch verrät, erscheinen im Schrift= 
bild als komplizierte Gebilde, im Klang der Chöre 
aber aller Komplikation entkleidet. 


Worauf beruht das Geheimnis, daß etwas im Noten= 
bild so kompakt und auch so schwierig Scheinendes 
mit dieser Leichtigkeit, volltönend, aber nicht massig 
erklingt und obendrein exakt in der Ausführung ist? 


Die kleine Besetzung der einzelnen Stimmen ermög= 
licht es, die Diskante leuchten und die Tiefe der Bässe 
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rund und voll ertönen zu lassen, allen Stimmen 
schimmernde Durchsichtigkeit zu geben und die= 
jenigen Kontraste zu erzeugen — auch da, wo keine 
Instrumente mit ihren Farben mitwirken —, die für 
Ausführende wie Hörer die Gruppen deutlich vonein= 
ander abheben und dem Sänger dadurch leicht machen, 
was bei der Fülle der Stimmen und Chöre schwierig 
scheint. Es ist das Rufen und Antworten der Sänger 
und Spieler und damit der ganze Stil der Werke und 
des Musizierens, die melodische Führung der Stim= 
men, die alles meidet, was dem Laiensänger unzumut- 
bar wäre. 

Auf Einfachheit basiert das Gesetz der Mehrchörig= 
keit. Schon das Pausieren einzelner Chöre erleichtert. 
Man ruht aus und hört auf die anderen. Hinzu kommt 
das Abhören der anderen Gruppe, der natürliche Gang 
in der Führung der Stimmen, die liegenden Bässe, die 
Ostinatopartien mit Klangfolgen, in die sich die ein= 
zelnen Stimmen mühelos einfügen, ja aus denen sich 
zuweilen alles wie von selbst ergibt. 

Trotz solcher Vereinfachung aber ist ein großer Reich= 
tum vorhanden: polyphone Führung der Stimmen, 
polyrhythmisch verzahnte Gewebe und Klänge. Ob 
aber Stimmenverflechtung, rhythmische Verschiebung 
oder neuartiger Klang — alles ist leichter auffaßbar 
und leistbar durch das wie selbstverständlich sich 
ergebende „Gruppengespräh“. Nicht etwa Verein= 
fachung im Sinne von Simplizität, vielmehr Klänge 
und Klangfolgen von Eigenständigkeit. 


Als vor drei Jahrzehnten die Jugendmusikbewegung 
Singkreise bildete, kam zugleich ihr eigenstes Pro= 
gramm in Gefahr. War doch eines ihrer Hauptanliegen, 
Singen und Musizieren in alle Schichten zu tragen. 
Singkreis und Singgemeinde aber betonten den ge= 
schlossenen Kreis, dem wichtiger als der Hörer die 
innere Ordnung, die Begegnung, die Zwiesprache im 
Singen war. Mit dem ersten Singkreis erstanden daher 
zugleich Gefahren: die Abseitigkeit und die Indivi= 
dualisierung. 

Die Mehrchörigkeit ist der konsequente nächste 
Schritt. Weil sie mit Gruppen arbeitet, gehört das 
interchorische Gespräch zu ihrer Substanz. Aber sie 
entsubjektiviert zugleich. Denn das Zusammenwirken 
der Gruppenchöre bleibt keine interne Sache. Es sucht 
und braucht die empfangende Gemeinde. 

Ein Gestalt= und Stilwandel in Chorschöpfung und 
Chorgesang ist im Gange. Die Mehrchörigkeit, jeder= 
zeit in Elbach und anderwärts (Wilhelm Ehmann, 
Bruno Grusnick) zu hören, ist dafür ein erstes, be= 


deutsames Zeichen. Ekkehart Pfannenstiel 
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Ein englisches Oratorium 


»Ein Kind unserer Zeit« 


Die nachfolgenden Ausführungen gehen auf den Inhalt und den 
Aufbau des Oratoriums „Ein“Kind unserer Zeit” von Michael 
Tippett (geb. 1901) ein. Das Werk, das in deutscher Übersetzung 
im Verlag B. Schott’s Söhne, Mainz, vorliegt, sei der Beachtung 
unserer Chöre empfohlen. Es setzt die große Tradition des 
Oratoriums selbständig und glücklich fort, ist eine dankenswerte 
und durchaus zu bewältigende künstlerische Aufgabe von großer 
Schönheit und Eindruckskraft (Aufführungsdauer etwa 80 Mi- 
nuten). Gefordert werden neben dem Sinfonieorchester (zwei= 
faches Holz) und dem gemischten Chor vier Solisten (Sopran, 
Alt, Tenor, Baß). Der Stoff, der dem Werk zugrunde liegt, ist 
die Pariser Grynspan-Tragödie, ins Überzeitliche erhoben. 


„Ein Kind unserer Zeit” ist der Titel eines Oratoriums 
von Michael Tippett. Es ist seine Absicht, dieses Ora= 
torium „mit einem flammenden Protest“ zu erfüllen, 
einem Protest „gegen Bedingungen, die die Verfol= 
gung von Menschen möglich machen“. Jedes Einzel= 
ereignis („Pogrome im Osten” „Lynchen im 
Westen”) wird für ihn von universeller Bedeutung und 
von symbolischem Wert — deshalb findet er wohl die 
Form des Oratoriums gerechtfertigt. 


Das „Motiv“ ist, daß ein „Verstoßener“” der Gesell- 
schaft von „den Mächten der Geschichte und von sei- 
nem persönlichen Schicksal” für einen Augenblick 
zum Kämpfer gegen den Tyrannen wird, der sich selbst 
„zum Herrn des Schicksals” macht. 


Die dreifache Form des Oratoriums ist bewußt an 
Händels Messias angelehnt, aber die innere Gestal- 
tung hält sich mehr an Bachs „Matthäus-Passion”: Er- 
zählung, Rezitativ, Arie und Chöre. 


Jeder der drei Teile beginnt mit einem Chor, der ein 
Weltgeschehen als Stimmung vorbereitet. Der erste 
Teil beginnt: „Die Welt wendet sich der dunklen Seite 
zu: es ist Winter.” Die Stimmen, die wie zögernd im 
Nacheinander begannen, erheben sich im Einklang: 
„der dunklen Seite zu“ und erfüllen die Worte mit 
düsterer Ahnung. Die unnahbare Kälte der Stimmung 
bleibt erhalten in der Arie: „Der Mensch hat das Fir- 
mament mit dem Teleskop gemessen und die Götter 
von ihrem Throne vertrieben. Aber die wachsame Seele 
sieht den chaotischen Spiegel und weiß, daß die Götter 
wiederkehren. Wahrlich, der lebendige Gott verzehrt 
im Innern und verwandelt das Fleisch in Aussatz.” 
Düsterer noch wird die Musik, wenn sie das Wort 
„Aussatz” in fallenden Halbtönen umschreibt. 


Der „Erzähler“ sagt uns dann, daß der erste Teil von 
jenen Individualitäten und Minoritäten handelt, die 
von den machthabenden Behörden ausgesetzt werden: 
„Nun waren aber da in jedem Volke einzelne, die von 
den Autoritäten verstoßen und gequält wurden und 
leiden mußten für das allgemeine Unrecht. Europa 
seufzt unter einem Ausrottungskrieg.” 


Diesem Rezitativ folgt ein Aufschrei von dem Chor 
der Unterdrückten: „Wann wird die Stadt der 
'Wucherer fallen und Hunger ziehen vom fruchtbaren 
Land.“ Wieder setzt der Chor im Nacheinander ein, 
und die Stimmen finden sich in dem Satze: „und Hun= 
ger ziehen vom fruchtbaren Land“. 


An Stelle der Bachschen Choräle verwendet Tippett 
„Negro Spirituals“ und wählte jene, die sich am besten 
für die dramatische Handlung eignen. Diese „Spiri= 
tuals“ sind dem Werke nicht willkürlich eingefügt, 


sondern entstehen unmittelbar und gehören organisch 
zum Ganzen. 


Der Schwerpunkt liegt nun auf dem Eingangschor des 
zweiten Teils. Die Atmosphäre ist die des Tiefwinters. 
Frostig, klar, glitzernd und unbarmherzig. „Ein Stern 
erstrahlt im Tiefwinter. — Siehe den Menschen — den 
Sündenbock — das Kind unserer Zeit.” In diesem zwei- 
ten Teil entfaltet sich nun das Drama im persönlichen 
Schicksal. Das Einzelschicksal steht gegenüber den 
sozialen Mächten unserer Zeit. 


Ein Knabe, durch seine Peiniger zur Verzweiflung ge= 
trieben, erschießt den Gesandten — und der Text be= 
merkt hierzu: „Sein anderes Selbst steigt in ihm auf, 
zerstörend und dämonisch. Er tötet seinen Vorgesetz- 
ten, aber er vernichtet nur seinen dunklen Bruder.” — 
Dieser Teil endet mit einem Schreckenschor: „Und sie 
nahmen furchtbare Rache.“ 


Die Vorbereitung der Stimmung im ersten Teil kommt 
zur Erfüllung im dritten Teil. Die Welten-Kälte ist 
verschärft: „In eisige Wasser tauchen die Welten“, 
aber die Musik zeigt an, daß in diesen Wassern ein 
Edelstein sich birgt: „Wo liegt der kostbare Kristall 
verborgen?” und das Oratorium endet: „Die Worte 
der Weisheit sind diese: Winters Kälte ist Innen= 
wärme — geheime Stätte der Samen-Saat — Geduld ist 
geboren aus der Einsamkeit, und der Garten liegt jen- 
seits der Wüste. Die lebendigen Wasser erneuern die 
Erde. Es ist Frühling!“ 


Als Lösung des Dramas versucht der Künstler zu zei- 
gen, daß „Wissen zum Gewissen werden muß, das den 
Ernst und die Dringlichkeit der Zeitlage schmerzhaft 
zum Bewußtsein bringt”. 


Lona Truding 


Musikalisches »meeting« 
deutsch-englisch 


In Leverkusen, Opladen und Köln fanden Konzerte 
statt, in denen zwei englische Gastchöre (London Co= 
operative Central Children’s Choir unter Ernest Free= 
stone und der Man Girl‘s Choir unter Harry Pickard), 
der Leverkusener Kinderchor sowie der „Junge Sing= 
kreis“ unter Wilhelm Hufen und Karl Rüdiger eine Aus= 
wahl vor allem zeitgenössischer Chorsätze boten. Die 
Konzerte standen unter dem Motto des Hindemith= 
Wortes „Menschen, die zusammen musizieren, können 
nicht Feinde sein”. Die feinen Leistungen der jugend= 
lichen Chöre, die Wahl des Programms, das abwechs= 
lungsreiche äußere .Bild und nicht zuletzt das begei= 
sterte Mitgehen des Auditoriums — in Leverkusen war 
der Zuhörerkreis besonders groß — ließen die Konzert= 
abende zu einem Erlebnis im Zeichen der Völkerver= 
bundenheit werden. 


Die Konzerte regen zu einem interessanten Literatur= 
vergleich an. Die englische Literatur ist grundverschie= 
den von der unsrigen. Große, weite, oft im satten 
Unisono ausschwingende Melodik hebt sich gegenüber 
einem oft sehr beweglichen und farbenfreudigen Kla= 
viersatz ab. Die Chorsätze — selten a cappella — sind 
dynamisch reicher, homophoner als die unsrigen, die 
gefühlsbetonten dynamischen Abstufungen und Ak- 
zentsetzungen sind effektvoller als bei uns. 


Der Londoner Kinderchor unter seinem Dirigenten 
Ernest Freestone zeigt eine ausgefeilte Stimmschulung. 
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- Die weittragenden, in der Höhe auch noch voll leucht= 
fähigen Stimmen (vorwiegend Mädchen!) verbinden 
sich zu einem farbenfrohen Klang und wissen auch in 
sauberer, klar akzentuierter Deklamation’ zu gefallen. 
Das gilt für die geistlichen Gesänge ebenso wie für 
die heiteren Lieder mit fast unterhaltungsmäßigem 
Unterton, die in ihrer Publikumswirksamkeit durch 
„whistling“ und an den Schluß gesetzte „Hei-Rufe” 
bereits der Ebene des rein Musikalischen entgleiten. 
In ihren Trachten mit putzigen Kopfhäubchen die 
Mädchen des Man-Chors: Harry Pickard weiß die 
reifen Stimmen wirkungsvoll einzusetzen. Die chori= 
schen Qualitäten einer gesunden Stimmbildung leuch=- 
ten auch hier hell auf: ein satter, immer weichblei= 
bender Klang, ein stets deutlich überhörbares Gegen- 
einander einzelner Stimmgruppen. 


Gut geschult stellten sich den englischen Gästen: die 
Leverkusener Chöre zur Seite. Wilhelm Hufen, der 
Leiter der Chöre, ist während einer längeren Krank-= 
heit von Karl Rüdiger bestens vertreten worden. An 
diesen Konzertabenden stand er erstmalig wieder vor 
seinen Chören, die er abwechselnd mit seinem Ver= 
treter dirigierte. Der „Junge Singkreis“ und der „Lever= 
kusener Kinderchor” zeigten sich vorbildlich in frischen 
zeitgenössischen Liedsätzen. Mit gemeinsamen Schluß= 
chören klangen die Konzerte aus. 

Hermannjosef Rübben 


Oratorio de Paris in Frankfurt 


Zu den seltenen Konzerten, die in besonderer Weise 
mehr sind als auf Leistung und Literatur zielende 
Podiumsangelegenheiten, gehörte das Gastspiel des 
berühmten französischen Chors „Oratorio de Paris“. 
Sein Gründer und Leiter ist der Experte für jüdische 
Tempelmusik Max Neumann, der in seiner Chorpflege 
mit ausgesuchten Stimmen in lebendiger Weise alle 
Zweige jüdischer Gesänge demonstrierte. Zunächst 
Tonsätze in responsorialer Form für begleiteten Chor 
und Soli, eine typische Auswahl synagogaler Weisen, 
Gebete, Ritusgesänge, Psalmen u. ä., z. T. von führen- 
den Liturgikern wie L. Lewandowski, J. Rosenblatt, 
M. Neumann, und die im klassischen mehrstimmigen 
Stil auf traditionell jüdischen Motiven aufgebauten 
Chöre des Wieners S. Sulzer. Für die aus vielerlei 
Wurzeln stammenden religiösen Melodien verriet der 
Gebetschor „Rezeh“ mit seinen gutturalen Ton= 
verschleifungen arabisch=semitische Ursprünge, wäh= 
rend die berühmte Kol-Nidre-Melodie mit zahlreichen 
fremden Motivelementen sinnfällig machte, daß 
komponierende Synagogensänger (Hazzanim) musis 
kalische Anregungen von überallher wahrnahmen. 
Die größtenteils homophonakkordischen Chöre ent= 
hüllten aber auch für den unbefangenen Hörer deut- 
liche Einflüsse, die — vor allem im Rhythmus — Sla- 
wisches mit semitisch=orientalischen Elementen ver- 
binden. Eine buntscheckige Vielfältigkeit, die selbst 
verwandten Satzstilen reizvolle Gestaltwechsel ver=- 
leiht. Man singt in freier, vom Text bestimmter 
Vortragsweise, wie sie der Gregorianik eigen ist, mit 
betonter Vorliebe zu Summtonbegleitung, Falsett- 
lagen und glockiger Fülle der Bässe, wie sie von russi= 
schen Chören her dem Ohr vertraut ist. 


Aufgelockert im Tonsatz, madrigalesk oft in der 
Deklamation, nimmt sich die Gruppe der Israelgesänge 
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aus. Die interessantesten Einblicke in den Stand der 
religiösen jüdischen Musikkultur in einem für die 
Öffentlichkeit unbekannten Maße gewährt die Gat= 
tung der Sologesänge liturgischer Art. Drei führende 
Kantoren dokumentieren in ihrer eigenen Laufbahn 
die Traditionsgebundenheit und Universalität der 
Ausbildung. So der mit strahlendem Stimmaterial be= 
gabte Kantor Elie Taube, der nach jahrelangem Ge= 
sangsstudium und Wirken in synagogaler Praxis vor 
allem die „Fremdheitsakzente” liturgischen Solo= 
gesangs gut zu treffen weiß, schluchzende Kehllaute, 
rasche Stimmlagenwechsel u. ä. Auf den häufigen 
Tourneen der Chorgemeinschaft durch Europa und 
Afrika ist der mit dem Repertoire der speziell solisti= 
schen Aufgaben innig vertraute Oberkantor beim 
„Consistoire Isra&lite de Paris“, Marcel Papier, ein 
gefeierter Mitwirkender. Mit Mitteln des Opern= 
gesangs und mühelos beherrschtem Belkanto verfügt 
der derzeitige Oberkantor an der Großen Synagoge in 
Antwerpen, Alawar Fuchs, über ein universelles Kön= 
nen, das der in Rumänien geborene Sänger neben 
andern Ausbildungsstätten einem zwölfjährigen Stu= 
dium bei dem einschlägigen Gesangspädagogen Eduard 
Rosen verdankt. Wie er in liturgischen Soli oder in 
keck pointierten jiddischen Gesängen Koloraturen, 
improvisatorische Virtuosität in Rezitativen, glis= 
sandoartige „Rutscher“ durch die Stimmlagen hin= 
durchbringt, wie er in religiösen Hymnen der eklek-= 
tischen Neigung vieler liturgischer Sologesänge gemäß 
die oft an Donizetti gemahnende opernhafte Beweg= 
lichkeit der Technik meistert, ist eine besondere Über- 
raschung dieser vokalen Literatur. Sie scheinen Ab= 
kömmlinge der seit dem 16. Jahrhundert wandern= 
den Hazzanim-Sänger zu sein, die noch heute in 
Osteuropa bei blendender Kehlfertigkeit und eminen- 
ten Stimmitteln ein Gemisch von traditionellen Mo= 
tiven mit profanen und Opernelementen bevorzugen. 


So kommt den wenigen auf universelle Pflege vokaler 
jüdischer Musikkultur bedachten Spezialchören eine 
hohe Bedeutung zu, die aus dem sensationslüsternen 
Konzertbetrieb und dem Kreis bloß historischer Musik= 
beflissenheit heraustritt, berufen, ernst genommen und 
gefördert zu werden. G. Schweizer 


Die Münchner Chorbuben gaben unter der Leitung 
ihres Direktors Fritz Rothschuh in Süddeutschland, 
Österreich, Liechtenstein und der Schweiz 24 Konzerte 
mit vorwiegend zeitgenössischer Musik, darunter 
Werken von Hugo Distler, Kurt Thomas, Fritz Roth= 
schuh und Wilhelm Weismann. Deutsche und aus= 
ländische Pressestimmen stellten fest, daß die Münch= 
ee zu den besten Knabenchören Europas 
zählen. 


Unsere Generalversammlung findet in die- 
sem Jahr am Sonntag, dem 24. November, 
in Bad Godesberg statt. 


Beginn: 10.00 Uhr früh 
Ende: voraussichtlich 17.00 Uhr 
Ort: Stadthalle 


DIE SINGSCHULE 


Mitteilungsblatt des Verbandes der Singschulen e.V. 


SCHRIFTLEITER: LUDWIG WISMEYER, MÜNCHEN 27, MAUERKIRCHERSTR. 45, TEL. 


483060 


Das Deutsche Singschullehrer- und Chorleiterseminar in Verbindung mit 
der Albert-Greiner-Singschule der Stadt Augsburg 


Die folgenden Ausführungen von Prof. Josef Lautenbacher sind 
der im Verlag B. Schott’s Söhne in Mainz erscheinenden Zeit- 
schrift „Der Chordirigent” entnommen. 


Die Satzung erklärt in ihrem ersten Artikel den 
langen Namen und den beigefügten Untertitel. Es 
heißt da: „Das Deutsche Singschullehrer- und Chor= 
leiterseminar Augsburg ist eine von der Stadt Augs= 
burg geschaffene Einrichtung zur Heranbildung von 
Singschullehrern und Chorleitern. Sie fußt auf der 
Lebensarbeit Albert Greiners und hat ihre wichtigsten 
Voraussetzungen in der anschaulichen Darstellung 
des gesamten Lehrinhalts durch die ‚Albert-Greiner= 
Singschule der Stadt Augsburg‘ und dem aus ihr 
hervorgegangenen ‚gemischten Chor‘. Es finden 
Vollkurse von zwölfwöchiger Dauer und nach Bedarf 
Fortbildungslehrgänge von vierwöchiger Dauer statt. 
In den Vollkursen werden Singschullehrer und Chor= 
leiter bzw. Anwärter auf diese Berufe gemeinsam be= 
treut, da die Hauptfächer der beiden Zweige des 
Seminars übereinstimmen und die Nebenfächer sich 
harmonisch ergänzen. Die Ausrichtung des Instituts 
auf einen gemeinsamen Lehrplan geht von der An= 
nahme aus, daß der kommende Singschullehrer auch 
chorpraktisch arbeitet, bzw. daß der Chorleiter für die 
Schaffung des Sängernachwuchses durch Einrichtung 
einer Singschule besorgt ist. Begründete Wünsche hin= 
sichtlich der Teilnahme an nur einem der beiden 
Zweige des Seminars können berücksichtigt werden. 


Die fachliche Ausbildung erstreckt sich auf 

a) Unterweisung in Singschulmethodik und Chor= 
erziehung mit besonderer Berücksichtigung der 
chorischen Stimmbildung, chordirigentische Aus= 
bildung, praktische Lied= und Satzkunde, Organi= 
sationskunde, 

b) stimmliche Einzelschulung, 

c) eingehendes Praktikum in sämtlichen Stufen der 
Albert-Greiner-Singschule (Grund=, Fortbildungs= 
und Oberklassen) sowie im ‚gemischten Chor’. 


Mit der Verbindung von gleichzeitiger Ausbildung 
zum Singschullehrer und Chorleiter ist eine neue 
Ausbildungsart gewonnen, die von der allgemein 
üblichen abweicht. Obwohl sie erst seit 1948, nach 
außen deutlich gemacht wurde, hat sie sich bereits 
in den ersten fünf Jahren des Bestehens des Sing= 
schullehrerseminars Augsburg (1935—1940) als orga= 
nisch zusammengehörig erwiesen. Der Schwerpunkt 
der Augsburger Ausbildung liegt in der Erziehung 
zur bewußten Handhabung der stimmlichen Funk= 
tionen. Diese grundsätzliche Einstellung verlangt als 
erstes die Ausbildung der Stimmen der Teilnehmer, 
soweit als das in der kurzen Zeit, die zur Verfügung 


steht, überhaupt möglich ist. Jeder muß sein eigenes 
Singinstrument bauen und spielen lernen, soll wissen, 
wie man mit der Stimme umgehen muß, um sie zu 
richtigen, natürlichen und damit gesunden und schö= 
nen Leistungen zu bringen. Die täglich einstündigen 
Chorstimmbildungsübungen, die wöchentliche Einzel- 
singstunde und die reichlich geübten Chorübungen 
stehen diesen Bemühungen zur Verfügung. Gleich= 
zeitig dazu erleben die Teilnehmer in praktischen 
Vorführungen, wie die stimmbildnerische Arbeit nach 
physikalischen, physiologischen und psychologischen 
Gesetzmäßigkeiten mit Gruppen aller Altersstufen 
verwirklicht werden kann. Es ist leider nicht so, wie 
weite musikalische Kreise heute immer noch gern 
annehmen möchten, daß Stimmbildung nur für Solo= 
sänger notwendig ist, daß es aber die singende Allge= 
meinheit in Jugend und Volk bei einem gefühls=- und 
behelfsmäßigen Umgang mit der Stimme sein Bewen= 
den haben müsse. Wie viele Kinder, Jugendliche und 
Erwachsene werden da ständig gequält, um mit völlig 
unvorbereiteten Kehlen oft recht anspruchsvolle Ge= 
sangsmusik zu machen. Kann es da verwundern, wenn 
die Sangeslust mehr und mehr schwindet, weil eben 
schon die Erzeugung der Töne Schwierigkeiten, ja 
Schmerzen bereitet? Erst muß doch das Instrument in 
Ordnung sein, dann kann man darauf spielen. Eine 
beschädigte Geige wird nicht dadurch wieder heil, daß 
man auf ihr schöne Sonaten spielt! Der Mensch nimmt 
doch normalerweise alle Möglichkeiten, die ihm der 
Schöpfer gegeben hat, bewußt auf und bildet sie aus. 
Wie sorgfältig wissen wir doch z. B. die Leistungs= 
fähigkeit unserer Hände zu entwickeln! Bei der 
menschlichen Stimme aber wird fast alles dem Zufall 
überlassen. Die Besinnung beginnt meist erst, wenn 
sich schwere Schäden eingestellt haben. In Augsburg 
wollen wir am Auftrag Albert Greiners festhalten: 
Erst das Instrument, die menschliche Stimme, erken= 
nen und richtig behandeln lernen — dann singen! 


Die Koppelung von Singschullehrer= und Chorleiter= 
ausbildung bringt für den Chorleiter noch die Not= 
wendigkeit, sich mit elementaren, didaktischen und 
pädagogischen Problemen zu befassen. Die hier ge= 
wonnenen Einsichten und Möglichkeiten sind für die 
Führung eines Chors meist von ebenso großer Bedeu= 
tung wie die künstlerische Leistungsfähigkeit. 


Neben dem Hauptanliegen, der Stimmbildung, müssen 
in unserem Seminar selbstverständlich alle anderen 
notwendigen Kenntnisse und Fertigkeiten für die Aus= 
bildung eines Chorleiters erarbeitet werden. Die diri= 
gentische Schulung beginnt bei allgemeiner Körper- 
gymnastik (zwei Stunden wöchentlich) und findet 
in der speziellen Dirigiergymnastik (zwei Stunden 
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wöchentlich) ihre Vertiefung, um dann mit dem 
Seminarchor in die unmittelbare Chorpraxis umge= 
setzt zu werden. Ergänzt wird diese Ausbildung durch 
Partiturspiel und Probenbesuch. Die geforderten Lei= 
stungen im Partiturspiel verlangen die Fähigkeit, im 
Klavierspiel die ersten Beethoven-Klaviersonaten zu 
beherrschen. Die musiktheoretischen Studien er= 
strecken sich auf Harmonie=, Formen= und Stillehre. 
Besonderer Wert wird auf die Einführung in die 
Literatur und hier vor allem in das neuzeitliche Chor= 
schaffen gelegt. Der durch freiwillige Kräfte aus den 
oberen Klassen der Singschule ergänzte Seminarchor 
bietet hierfür die geeignete Übungsgrundlage. In einer 
eigenen Organisationskunde werden die Teilnehmer 
auf die Beachtung all der Dinge aufmerksam gemacht, 
die der notwendigen äußeren Ordnung dienen. Der 
Stundenplan hat für die einzelne Woche folgendes 
Bild: 

1. Stimmbildungsarbeit 

(Einführung in die Stimmbildung, 


Chorstimmbildung, Einzelsingstunde) 10 Stunden 


2. Singschulmethodik und Chorerziehung 8 ® 
3. chordirigentische Ausbildung 6 Ir 
4. Organisationskunde 1 ” 
5. Ergänzungsfächer 
(Harmonielehre, Formenlehre, Gehör= 
schulung, Klavierübung) 8 r 
33 Stunden 


Dazu kommt dann noch das Praktikum in allen Stu= 
fen der Singschule und des gemischten Chors mit 
wöchentlich ca. 10 Stunden. 


Es gibt da während der zwölf Wochen sehr viel zu 
arbeiten, um dann in der Abschlußprüfung das Ziel 
zu erreichen. Sie kann für beide Aufgaben, Singschul- 
lehrer und Chorleiter, oder für nur eine der beiden 
abgelegt werden. Aus der Prüfungsordnung seien nur 
die wichtigsten Bestimmungen angegeben: „Die Ab= 
schlußprüfungen werden vor einer Prüfungskommis- 
sion abgelegt. Vorsitzender der Prüfungskommission 
ist der vom Bayerischen Staatsministerium für Unter= 
richt und Kultus bestellte Prüfungskommissar. — Die 

Prüfung zerfällt in einen methodisch-pädagogischen 

und einen mündlich=praktischen Teil und verlangt für 

den Chorleiter die Durchführung einer Chorprobe mit 
dem Seminärchor. Die schriftlihe Vorbereitung der 
gegebenen Aufgabe im methodischen Aufbau ist der 

Prüfungskommission vorzulegen, die die Arbeit nach 

Abhören der Probe benotet und das Ergebnis vor der 

mündlich=praktischen Prüfung der Gesamtkommission 

vorlegt. Die mündlich=praktische Prüfung erstreckt 
sich bei jedem Prüfling auf 

a) Einzelsingen 
(Vortrag von Vokalisen, Lagenausgleichsübungen 
und eines einfachen Kunstliedes), 

b) Lied- und Chorbegleitung am Klavier (auch mit 
Transposition), 

c) Begleitung von Stimmbildungsbeispielen, impro= 
visierte Begleitung eines Volksliedes, satz= ‘und 
chortechnische Beurteilung eines unbekannten 
Lied- oder Chorsatzes. 

Das Bestehen der Abschlußprüfung wird durch ein 

vom staatlichen Prüfungskommissar und vom Semi= 

narleiter unterzeichnetes Zeugnis bestätigt. Die Be- 
notung erfolgt nicht ziffernmäßig, sondern in einer 

Beurteilung der künstlerisch-pädagogischen Gesamt= 
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eignung sowie der methodischen, dirigentischen und 
gesanglichen Leistungen. Der Fortschritt im Lehrgang 
ist bei der Würdigung zu berücksichtigen. Das Ab= 
schlußzeugnis verleiht die Befugnis, die Bezeichnung 
‚Staatlich geprüfter Singschullehrer und Chorleiter‘ 
zu führen. (Bei Teilprüfungen wird das Nichtzutref= 
fende gestrichen.)“ i 


Das Augsburger Seminar hat von 1935 bis 1940 neun 
und seit der Wiedereröffnung 1949 bis 1957 sechzehn 
Lehrgänge durchgeführt. Die Besucherzahl für den 
einzelnen Lehrgang ist auf eine Höchstzahl von zwan= 
zig beschränkt. Sie mußte einige Male überschritten 
werden, wurde aber andererseits nicht immer erreicht 
(Kriegszeit). Insgesamt haben bis heute 480 Teilneh= 
mer das Augsburger Seminar besucht. Die Unter= 
gliederung zeigt 102 Damen und 378 Herren, 232 
waren Lehrer verschiedener Schultypen, 77 Kirchen= 
musiker, 113 Privatmusiklehrer und 58 aus sonstigen 
Berufen. Sie kamen aus allen Teilen unseres Bundes= 
gebietes, aus der Ostzone und auch aus dem Ausland 
(Schweiz, Österreich, Griechenland, Ägypten, Süd- 
amerika). Altersmäßig ist keine Begrenzung fest= 
gelegt. So gibt es in jedem Kurs hinsichtlich der Her= 
kunft, des Alters, der Vorbildung ziemliche Unter= 
schiede, die aber bisher immer bestens überbrückt 
werden konnten und die einzelnen Lehrgänge zu 
echten Arbeitsgemeinschaften zusammenwachsen ließ. 
Es möge aus den vielen freundlichen Begutachtungen 
unserer Arbeit aus den Kreisen der Kursteilnehmer 
nur eine Stimme angeführt sein. Es ist die Meinung 
des erfahrenen Schulmannes und eines allseits be= 
währten Chorerziehers, Max Dippold, Schweinfurt: 


„Augsburg — Greiner — Jochum — Lautenbacher sind 
mir Wendepunkte in meinem musikalischen Bereich 
geworden! Augsburg müßte zum Wallfahrtsort aller 
werden, die menschliche Stimmen anvertraut bekom= 
men! Seit ich dort Einblick in die Geheimnisse der 
menschlichen Stimme tun durfte, weil ich dort in die 
vielfältige Werkstatt der Stimmbildung schauen 
konnte, angefangen von den ersten Singschulklassen 
bis hinauf zum gemischten Singchor, seitdem gehört 
die meiste meiner außerberuflichen Zeit dieser Arbeit. 
Noch stehen wir als einzelne in vorgeschobenen Sap= 
pen, und die Masse der Auch=Singenden trampelt 
über uns hinweg. Das wird erst anders werden, wenn 
man an verantwortlicher Stelle allen Quacksalbern die 
Türe weist und die Kanäle und Rinnsale vorbereitet, 
durch welche bis in unsere letzte Schulstube der Geist 
Greiners, der Geist Augsburgs geleitet wird.” 


Josef Lautenbacher 


Werkwoche für Stimmbildung 
in Rottenburg 


Alljährlich während der Sommerferien veranstaltet 
die Bischöfliche Musikschule in Rottenburg/Neckar 
eine Reihe von Werkwochen für Singen und Musi= 
zieren, Orgelspiel und Chorleitung. Unter ihnen ver= 
dient die Woche für Stimmbildung ihrer auffallenden 
Ergebnisse wegen besondere Beachtung. Nicht ohne 
Grund hat sie im Laufe der letzten Jahre eine so 
freundliche und weitreichende Resonanz gefunden, 
daß sich eine größere Anzahl der Teilnehmer bereits 
zu wiederholten Malen eingefunden hat und manche 
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aus entfernterer Nachbarschaft, sogar bis aus der 
Schweiz, herbeigeeilt sind. Auch mehrere ehemalige 
Seminaristen des Singschullehrer-Seminars Augsburg 
hatten sich diesmal angeschlossen. Daß schließlich 
Ludwig Hahn einige seiner „Martinsfinken“ aus 
Kaufbeuren mitgebracht hat, um etwaige Lücken in 
den Stimmen auszufüllen, hat sich für das Endresultat 
sehr vorteilhaft ausgewirkt. Wie verschieden die Teil- 
nehmer auch waren, sie hatten sich bald zu einer auf: 
geschlossenen, gelehrigen und harmonischen Gemein= 
schaft zusammengefunden. 


Im Mittelpunkt des Wochenprogramms stand das 
meist so vernachlässigte Anliegen der Stimme. Wie 
in früheren Kursen erläuterte Professor Josef Lauten= 
bacher, der Direktor der A.-Greiner-Gesangsbildungs= 
stätten in Augsburg, in seiner pädagogisch gewandten 
Art den Teilnehmern die Geheimnisse und Wirkungs= 
möglichkeiten der Stimme, sowie Ziel und Wege der 
Stimmbildung. Wie sehr eine methodisch gerechte, 
sachlich fundierte, durch reiche Erfahrung erprobte 
und durch Einzelstimmberatung unterstützte Einfüh- 
rung sich schon in der kurzen Zeit einer Woche zu be= 
währen vermag, ließen die angeschlossenen Übungen 
und erst recht die folgende Chorarbeit wieder er= 
kennen. 


Die Leitung des Chorsingens lag bei Ludwig Hahn, 
Kaufbeuren, in bewährten Händen. Die stimmlich 
gute Zusammensetzung des Chors ermöglichte esihm, 
einen kurzen, klingenden Überblick über die kirchen= 
musikalische Literatur der verschiedenen Stilepochen 
bis zur Gegenwart zu geben. Einige Werke, u. a. das 
Lauda Sion von Heinrich Isaac, konnten gründlicher 
durchgearbeitet werden, um in einer thematisch fein 
gestalteten Geistlichen Abendmusik im Dom dar= 
geboten zu werden. Den Ausklang der Werkwoche 
bildete ein feierliches Hochamt im Dom mit der fünf- 
stimmigen Messe über „Ich stund an einem Morgen” 
von Jakobus Handl, deren Aufführung, wie die Kri= 
tik hervorhob, eine Gestaltungskraft und Wandlungs= 
fähigkeit verriet, die jedem eingesungenen Chore Ehre 
erwiesen hätte. Der Gesamtchor sang dabei auch das 
Tagesproprium in den Melodien des Gregorianischen 
Chorals. Die Pflege dieses ältesten und wertvollsten 
Gesanges der Kirche fand dadurch eine stärkere Be= 
tonung im Sinne der von höchster kirchlicher Seite in 
letzter Zeit stark geförderten liturgischen Erneuerung. 
P. Theophil Hecht aus Sigmaringen-Gorheim, dem 
neben der geistlichen Leitung diese Einstudierung ob= 
lag, konnte dabei zeigen, wie richtiges Choralsingen 
stimmliche Erziehung und geistige, religiöse Haltung 
voraussetzt, ja fordert. Erst dann kann sich die Schön= 
heit der gregorianischen Melodien entfalten, deren 
Reinheit und strömender Fluß gerade beim Schluß= 
gottesdienst sehr beeindruckt hat. 


An einem schönen Sommertag..., 


Vor kurzem konnte man anläßlich einer Volksmusik= 
veranstaltung in Zürich im Rundfunk die Stimme 
eines prominenten Schweizer Politikers hören: „Was 
wäre ein Volk ohne Musik! Es wäre stumm und ohne 
“Freude.” An diese Worte erinnerte das Abschluß- 
singen der Aeschacher Singschule, das unter Leitung 
von Margarete Burkard am vergangenen Sonntag- 
abend die Kinder als musikalische Akteure vor ihre 


Eltern führte. Das war so lebendig, ebenso von seiten 
ihrer Zöglinge, daß der ganze Aeschacher Rathaus- 
saal seine Freude daran haben mußte. 


Sie hatten sich unter dem Motto „An einem schönen 
Sommertag” eine Folge von Liedern, Kanons und an= 
deren kleinen Gesängen zusammengestellt, die einen 
schönen Einblick in das Können und auch in das 
musikalische Werden der Kinder unter der Obhut der 
Städtischen Singschulen geben konnte. Besonders gut 
gefielen auch der humorvolle Rahmen der Veranstal= 
tung: der Turm mit der großen Uhr, durch deren 
Zifferblatt die nach dem Programm musikalisch ge= 
ordneten Tageszeiten von einer recht gewandten 
Kinderstimme angesungen wurden. 


Der Städtischen Singschule aber, für deren Arbeit 
diese Veranstaltung ein erfreuliches Zeugnis ablegte, 
möchte man die Erfüllung der Bitte wünschen, die 
Stadtrat Enzensperger als ihr Leiter in seinem Schluß-= 
wort aussprach, daß die Eltern ihre Kinder weiterhin 
in großer Zahl zur Singstunde schicken mögen. Wer 
in den strahlenden Gesichtern der Kinder zu lesen 
verstand, die hier mit großer Freude zeigen durften, 
was sie gelernt haben und wofür sie nach dem Zeug= 
nis der Leiterin immer zu haben sind, wird diesen 
guten Wünschen für eine fruchtbare Arbeit gerne 
beipflichten und ihr alle Unterstützung gewähren. —er. 


FÜR DEN SINGSCHULNOTENSCHRANK 


In den letzten Jahren wurde die Bedeutung des echten 
Kinderliedes für die gesamte Musikerziehung immer 
deutlicher erkannt. So haben sich vor allem seine 
pentatonischen Grundformen als Ordnungen von 
fundamentaler Bedeutung erwiesen. — Seit Jahren 
sind die folgenden Liederbücher als richtunggebend 
bekannt und erscheinen nun in neuer Auflage. Die 
beiden ersten stellen vorwiegend für Kindergärten 
erlesenes Sing= und Spielgut bereit. 


„Die goldene Brücke“ (Volkskinderlieder für Haus 
und Kindergarten, Spielplatz und Schule, hrsg. von 
Josef Wenz, ı2. Aufl., Bärenreiter=-Verlag, Kassel) ist 
außerdem von besonderem Wert für die Hand der 
Mütter. Sie bietet eine sorgfältige Auswahl eines 
immer lebendigen und gültigen Liedschatzes für das 
früheste Kindesalter in einer für die heutige Praxis 
brauchbaren Gestalt. Auf die saubere Ausstattung 
(Zweifarbendruck, Bilder von W. Harwerth) sei be= 
sonders hingewiesen. 

„Ringel Rangel Rosen“ (Spiel= und Ansingelieder, 
hrsg. von Fritz Jöde, Ges.-Ausg., Möseler-Verlag, 
Wolfenbüttel) enthält vorwiegend Spiel= und Ansinge= 
lieder — wie sie vorzugsweise in der Kindergemein= 
schaft gepflegt werden — mit praktischen Spielanwei- 
sungen. Der Bestand an altem Liedgut wurde durch 
neues erweitert, das sich im allgemeinen an den 
bewährten alten melodischen Formeln und Modellen 
orientiert. 

„Lied und Spiel” für die ersten Schuljahre (hrsg. von 
Grete Hahn, 2. Aufl., Verlag Hermann Schrödel, Han= 
nover) ist mehr für die Grundschule gedacht. Auch 
hier stehen die neuen Weisen in einem angemessenen 
Verhältnis zum alten Liedgut. Dankbar begrüßen 
wird man die angeführten Beispiele instrumentaler 
Begleitformen als Anregungen für das eigene Musi» 
zieren. 
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DER VERBAND BERICHTET 


Um Verzögerungen in der Beantwortung von Anmel- 
dungen und Anfragen zu vermeiden, werden die Mit= 
glieder auf die neue Verbands=Geschäftsstellen-An= 
schrift hingewiesen: Augsburg, Maximilianstraße 59, 
Städtische Albert-Greiner-Singschule. 


Alle Zahlungen und Anschreiben wegen Verbands- 
beitrag und Bezugsgebühren (immer einschließlich 
Porto) sind wie bisher an die Kassenverwaltung des 
Verbandes der Singschulen e.V. zu richten: Augsburg, 
Am Gänsbühl ı7, Postscheckkonto München 25077 
oder Stadtsparkasse Augsburg 51 567. 


Die Zustellung der Verbandszeitschrift „Neue Zeit= 
schrift für Musik“ erfolgt nunmehr durch den Verlag 
B. Schott’s Söhne, Mainz, im Postversand, Reklama= 
tionen sind an das örtlich zuständige Postamt zu 
richten, Abonnementsgebühren jedoch über den Ver= 
band der Singschulen zu leiten. 


Das angekündigte Verzeichnis der in der neu errich= 
teten Verbandsbibliothek enthaltenen und daher den 
Mitgliedern verfügbaren Bücher und Noten wird in 
Kürze fertiggestellt. Die Mitglieder werden gebeten, 
sich damit noch zu gedulden, bis einige in Aussicht 
gestellte Sendungen verschiedener Verlage eingetrof= 
fen sind und das Verzeichnis dementsprechend voll= 
ständig ist. 


Innerhalb des Volksbildungswerkes der Oberpfalz 
sprach Ludwig Wismeyer, München, in den Städten 
Eschenbach, Kemnath und Auersbach über „Neue 
Wege elementarer Musikerziehung” (Orff-Schulwerk). 
Der Jugendsing= und =spielkreis Eschenbach unter 
Fred Schuhmann gab zu dem mit praktischen Übungen 
verbundenen Vortrag Beispiele aus dem Schulwerk I. 


AUS DEN SINGSCHULSÄLEN 


Die Städtische Singschule Buchloe hielt ihren Jung= 
gesang 1957 am 12. Juli in der Turnhalle zu Mindel- 
heim. Unter Leitung von Alfons Holzmann, begleitet 
von einem Kammerorchester Mindelheimer Singschul- 
freunde und von Rektor Friedrich Schmuck am Flügel, 
sangen die vier Grundstufen, die Abendklasse, Mäd- 
chen der Städt. Mittelschule und Männerstimmen des 
Kirchenchors. Zur Aufführung kamen Kantaten von 
Walter Rein, Helmut Bräutigam, Hans Backer und 
Franz Biebl. 


Ferienkurse für Rhythmik 


Das Singschulwerk Oberfranken veranstaltete in Bam= 
berg während der letzten Ferienwoche einen Lehrgang 
„Rhythmische Erziehung in der Schule“. Über 70 Sing= 
schul- und Volksschullehrer aus ganz Oberfranken 
beteiligten sich an dem Kurs, der die von Direktor 
Otto Englmair zielstrebig begonnene Arbeit des Sing= 
schulwerks Oberfranken als einen Beitrag zur musi= 
kalischen Hilfestellung für all jene, die mit Kinder 
erziehung zu tun haben, fortsetzt. Die Kursleiterin 
Leni Herda vom Rhythmik-Lehrer-Seminar der Staatl. 
Hochschule für Musik in Stuttgart führte die Teils 
nehmer vor allem in die Praxis rhythmischer Be= 
wegungserziehung ein. Stadtschulrat Neundorfer 
nannte diese Kurse eine tragende Säule in der Er= 
ziehung der Jugend. 
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Preise und Auszeichnungen 


Beim Internationalen Gesangswettbewerb in s’Her- 
togenbosch (Holland) wurden nur zweite Preise ver= 
liehen, da die Leistungen erste Preise nicht rechtfertig= 
ten. Als deutsche Teilnehmer wurden mit „Auszeich= 
nungen” bedacht Renate Günther, Berlin (Alt), Ferdi= 
nand Coch, Coesfeld (Tenor), und Barr Peterson, Mün-= 
chen (Baß). 


Der 22jährige Nachwuchsdirigent Gerd Albrecht ging 
aus dem Wettbewerb der Nachwuchsdirigenten in 
Besangon als Sieger hervor. Den zweiten Preis errang 
der Franzose Jean Lapierre, Paris. An dem Wettbewerb 
hatten sich 40 Teilnehmer aus ı1 Ländern beteiligt. 
Gerd Albrecht war der einzige Deutsche unter 27 Be= 
werbern der Kategorie „non=-professionels“ (d.h. weder 
im Beruf noch jemals Peisträger). Er kommt aus der 
Schule Brückner-Rüggeberg der Staatlichen Hochschule 
für Musik, Hamburg. Der erste Preis des Wettbewerbs 
ist mit 100 000 ffrs. dotiert, verbunden mit der Ein- 
ladung, beim Festival de Besangon 1958 eines der 
Stücke, mit denen er den Preis gewonnen hatte, in 
einem Konzert zu dirigieren. 


Bei dem diesjährigen Internationalen Musikwett= 
bewerb der Rundfunkanstalten der Bundesrepublik 
in München erhielt die ı8jährige französische Pia= 
nistin Therese Dussaut, Studierende der Staatlichen 
Hochschule für Musik, Stuttgart (Klasse W. Hor-= 
bowski), den ersten Preis. 


Der ı5jährige Geiger Ulf Hoelscher, Schüler von Bruno 
Masurat, an der Musikhochschule in Heidelberg, wurde 
als Preisträger beim diesjährigen Wettbewerb des 
Kulturkreises im Bundesverband der Deutschen In= 
dustrie ausgezeichnet. 


Beim Internationalen Klavier-Wettbewerb in Rio de 
Janeiro im September 1957 fiel der erste Preis an den 
österreichischen Vertreter Alexander Jenner. Sehr ge= 
feiert wurden auch die beiden Vertreter der Sowjet= 
Union. Der Wettbewerb ließ erkennen, daß die mei- 
sten entsandten. Vertreter in ihren Heimatländern 
bereits einer sorgfältigen Vorauswahl unterzogen 
worden waren. 


Uwe Röhl, Domorganist in Schleswig, hat beim Inter= 
nationalen Orgelwettstreit in Gent im September 1957 
den ersten Preis erhalten. 


Musikerziehung 


Die Stiftung „Orfeo“ in Zürich hat dem deutschen 
Pianisten Wilhelm Kempff in Positano an der amalfi= 
tanischen Küste auf Lebenszeit ein Haus zur Ver= 
fügung gestellt, um dort alljährlich im September 
einen dreiwöchigen Kursus zur Ausbildung junger 
Pianisten im Beethoven=Spiel zu halten. Die ı5 Kur= 
susteilnehmer werden von den Konservatorien und 
Musikhochschulen der ganzen Welt vorgeschlagen 
und von einem Komitee der Stiftung ausgewählt. In 
diesem Jahre haben auch junge deutsche Musiker 
teilgenommen. Eingeleitet wurde der erste Kursus 
mit einem Eröffnungskonzert im Garten des Palazzo 
Murat, bei dem Alfred Cortot und Wilhelm Kempff 
auf zwei Klavieren, begleitet vom neapolitanischen. 
Scarlatti-Orchester unter Leitung von Franco Ca= 
racciola, zwei Konzerte von Bach und eines von 
Vivaldi spielten. 

Das israelische Volkskunstensemble INBAL befindet 
sich zur Zeit auf seiner ersten Europa=Tournee. Das 
Ensemble bringt vorwiegend authentische Volkskunst 
aus der mehr als 2500 Jahre zurückreichenden jemeni= 
tischen Kultur. 
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Vellnuy: KLAVICHORDE 

See 
CEMBALI 


HAMMERFLUGEL 


seit über einem halben Jahrhundert 


überall in der Welt 


von Kennern und Liebhabern 


bewundezt und begeht 


BAMBERG - NURNBERG 
Anfragen an Nürnberg, Marientorgraben | 


MUSIKANTIQUARIAT 
HANS SCHNEIDER 


Tutzing/Obb. München, Weinstr. y/I 


Postfach — Tel. 475 Tel. 29 48 10 


ALLES AUF DEM GEBIETE ERNSTER MUSIK 


Klavierauszüge — Partituren — Instrumental= und 
Kammermusik — Gesangsnoten — Musikliteratur 


Musikalische Seltenheiten und Erstausgaben 


Ankauf Verkauf 


F. Arthur Uebel 


Markneukirchen 


liefert wieder hochwertige 


Klarinetten, Bassetthörner 
und Baß-Kiarinetten 


der Spitzenklasse in bekannter Güte 
und reiner Stimmung über das 


Auslieferungslager: 


BRUNO OTTO & CO. 
HOF/SAALE - Sofienstraße 13 


Musik in der kleinen Vandenhoec-Reihe 


JOHANN NEPOMUK DAVID 
Die Jupiter-Symphonie 
Eine Studie 
über die thematisch-melodischen Zusammenhänge 
Kart. 2,90 DM 
„Selten führte eine Werkbesprechung so an die gei= 


stigen Hintergründe eines Kunstwerkes heran wie 
diese kleine Arbeit.” „Musik und Kirche” 


JOHANN NEPOMUK DAVID 
Die zweistimmigen Inventionen 


von Johann Sebastian Bach 
Sonderband 4,860 DM 


„Wieder entzückt die völlig undoktrinäre und unpro= 
fessorale Haltung Davids, sein Temperament, sein 
Humor. Er hat seine Aufgabe vorbildlich gelöst. Unser 
Wunsch: er möge auch Bachs dreistimmigen Inventio= 
nen und dem Wohltemperierten Klavier klärende Deu= 
tung widmen.” „Welt und Wort” 


THEODOR W. ADORNO 
Dissonanzen 
Musik in der verwalteten Welt - Kart. 2,90 DM 


Inhalt: Die gegängelte Musik / Über den Fetisch= 
charakter in der Musik / Kritik des Musikanten / Das 
Altern der neuen Musik 
„Adorno hat heute im Musikschrifttum keinen über= 
legenen Gegner. Die rein musikalisch-ästhetischen 
Untersuchungen gehören zum Wertvollsten, das die 

neuere Musikliteratur bietet.” 
H.H. Stuckenschmidt in „Neue deutsche Hefte” 


RYUDOLE STEPHAN 


Musik der Gegenwart 
Kart. 2,490 DM 


An Werken von Strawinsky, Hindemith, Bartök, 

Webern und Schönberg werden wichtige Stationen der 

musikalischen Entwicklung in unserem Jahrhundert 
gekennzeichnet. 


KONRAD AMELN / HANS SCHNOOR 


Deutsche Musiker 
Briefe — Berichte — Urkunden - 396 5., Leinen 17,60 DM 


„Hier wurde mit großem Geschick versucht, das Wesent= 
liche einer jeden musikgeschichtlichen Epoche durch 
typische Dokumente sichtbar werden zu lassen. Und 
das ist ausgezeichnet gelungen, weil die Akzente rich= 


tig gesetzt sind.” „Die Barke” 


KARL H. WÖRNER 


Geschichte der Musik 
Ein Studien- und Nachschlagewerk 
2. neu bearb. u. erweit. Aufl. - 349 S., Leinen 14,80 DM 
„Der kritische Benutzer hat inzwischen feststellen 
können, welch zuverlässiges und ergiebiges Studien= 
und Nachschlagewerk ihm hier zum täglichen Gebrauch 


in die Hand gegeben wurde.” 
„Frankfurter Allgemeine Zeitung” 


VANDENHOECK & RUPRECHT IN GOTTINGEN UND ZÜRICH 
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STÄDTISCHE KONZERTE RECKLINGHAUSEN 
1957/19533 


Ausführende: 


Städtischer Chor Recklinghausen / MGV Eintracht Recklinghausen / Nordwestdeutsche Philharmonie 
Westfälisches Sinfonieorchester 


Le#ttung: 
Wilhelm Schüchter / Hans Herwig / Kurt Brass / Arnold Merkelbach / Peter Maag 


SIEBEN SINFONIEKONZERTE 
im Städtischen Saalbau 


1. Konzert: Sonntag, den 6. Oktober 1957, 19.30 Uhr 


Hector Berlioz: Ouvertüre zu „Benvenuto Cellini” / 
Anton Dvofäak: Konzert für Klavier und Orchester 
g=Moll op. 33 / Joh. Brahms: Sinfonie Nr. ı c=Moll. 
Solist: Jan Panenka (Klavier), Nordwestdeutsche Phil= 
harmonie, Dirigent: Wilhelm Schüchter. 


2. Konzert: Sonntag, den 3. November 1957, 19.30 Uhr 


Richard Wagner: Vorspiele zu „Tannhäuser“, „Lohen= 
grin” und „Meistersinger” / Anton Bruckner: Sinfonie 
Nr. 7 Es-Dur. 


Westfälisches Sinfonieorchester, Dirigent: Hans Herwig. 


3. Konzert; Sonntag, den 15. Dezember 1957, 19.30 Uhr 
Gg. Friedrich Händel: Concerto grosso, h-Moll / Pietro 
Locatelli: Orchesterkonzert a=Moll / Gg. Ph. Telemann: 
Suite für Orchester G=Dur / Arcangelo Corelli: Weih= 
nachtskonzert / Joh. Seb. Bach: Suite für Flöte und 
Orchester h=Moll. 

Solist: Gerd Beckers (Flöte), Westfälisches Sinfonie= 
orchester, Dirigent: Hans Herwig. 


4. Konzert: Sonntag, den ı2. Januar 1958, 19.30 Uhr 


Robert Schumann: Sinfonie Nr. ı B=Dur / Luigi Boc= 
cherini: Konzert für Violoncello und Orchester B=Dur / 


Frank Martin: Ballade für Violoncello und kleines Or= 
chester / Paul Hindemith: Sinfonie „Mathis der Maler”. 
Solist: Henri Honegger, Nordwestdeutsche Philhar- 
monie, Dirigent: Kurt Brass. 


5. Konzert: Sonntag, den 2. Februar 1958, 19.30 Uhr 


Richard Wagner: Vorspiel und Liebestod aus „Tristan 
und Isolde“ / Edvard Grieg: Konzert für Klavier und 
Orchester in a=Moll, Werk 16 / Jean Sibelius: Sinfonie 
Nr. 2 D-Dur, Werk 43. 


Solistin: Rosl Smith, Nordwestdeutsche Philharmonie, 
Dirigent: Wilhelm Schüchter. 
6. Konzert: Sonntag, den 2. März 1958, 19.30 Uhr 


Claude Debussy: Six &pigraphes antiques / W. A. Mo= 
zart: Sinfonie Nr. 34 C=Dur, KV, 338 / Felix Mendels= 
sohn: Sinfonie in a=Moll, Werk 56 (Die Schottische). 


“ Westfälisches Sinfonieorchester, Dirigent: Peter Maag 


(a. G.), Bonn. 


7. Konzert: Sonntag, den 30. März 1958, 19.30 Uhr 
Gioacchino Rossini: Ouverture zu „Aschenbrödel” / 
Aram Khatschaturian: Konzert für Violine und Orche= 
ster / Anton Dvofäk: Sinfonie Nr. 2 d=Moll, Werk yo. 
Solist: Hans Warner, Nordwestdeutsche Philharmonie, 
Dirigent: Kurt Brass. 


DREI CHORKONZERTE 
im Städtischen Saalbau 


1. Konzert: Sonntag  (Totensonntag), 24. Nov. 1957, 
19.30 Uhr 


Marco Enrico Bossi: Konzert für Orgel und Orchester / 
Anton Bruckner: Große Messe in f-Moll für Chor, Soli 
und Orchester. 

Solisten: Irmgard Jakobeit (Sopran), Eva Bornemann 
(Alt), Peter Witsch (Tenor), Gerhard Gröschel (Baß), 
Gerard Bunk (Orgel), Städt, Chor Recklinghausen, 


Westfälisches Sinfonieorchester, Dirigent: Arnold Mer= 
kelbach. 


2. Konzert: Sonntag, den 16. März 1958, 19.30 Uhr 


Richard Wagner: Vorspiel zu „Parsifal“ Das Liebes= 
mahl der Apostel (Biblische Szene) für Männerchor und 
Orchester. 


MGV Eintracht Recklinghausen, Dirigent: Arnold 
Merkelbach. 


3. Konzert: Karfreitag, den 4. April 1958, 19.30 Uhr 


Joh. Seb. Bach: Matthäus=Passion für Solostimmen, 
Chor, Orgel und Orchester. 


Solisten: Elisabeth Schmidt (Sopran), Anni Bernards 
(Alt), Andre Peysang (Tenor), Theo Zilliken (1. Baß), 
Erich Wenk (2. Baß), Wilhelm Schwieters (Orgel), Mat= 
hilde Redemann (Cembalo). Städt, Chor Reckling= 
hausen, Knabenchor der Oberschule für Jungen, Nord= 
westdeutsche Philharmonie, Dirigent: Arnold Merkel= 
bach. 


DREI KAMMERKONZERTE 


in der Aula des Gymnasiums Petrinum 


1. Konzert: Freitag, den 29. November 1957, 19.30 Uhr 
Duo=Abend. 


Elfriede Früh (Violine), Alexander Meyer von Bremen 
(Klavier). 


2. Konzert: Mittwoch, den 29. Januar 1958, 19.30 Uhr 


Ausgeführt vom Streichorchester der Norwestdeuts 
schen Philharmonie unter Leitung von Kurt Brass. 


Franz Schubert: Sinfonie Nr. 3 D-Dur / W. A. Mozart: 
Violinkonzert A-Dur / Jean Francaix: Liebeszauber / 
Manuel de Falla: Serenade für ı1 Instrumente. 


Solist: Hans Warner, Recklinghausen (Violine), 


3. Konzert: (März/April), genauer Termin wird noch 
bekanntgegeben 


Klavier=Abend, 
Konzertpianist Heinrich Berg, Hamburg. 


In der Konzertsaison 1957/58 finden außerdem noch 10 volkstümliche Konzerte in den Stadtteilen, 4 Jugendkonzerte 
im Städtischen Saalbau, 2 Sonderkonzerte im Städtischen Saalbau statt, 


|D. B U 7 5) (# H E Eulenburg’s Kleine Partiturausgabe 
Geschenkbände 


RUNDSCHAU 


Herausgeber Dr. Rudolf Pechel 
112 Seiten — Einzelpreis DM 2,10 


Deutschlands erste literarisch=politische Monatsschrift 


bringt im Novemberheft ihres 83. Jahrgangs u. a.: 


KARL-WORMANN 


Zur Lage der sowjetzonalen Intelligenz 


HANS PETERS 


Jahrhundert des Kindes? 


OSKAR SEIDLIN 


Die Enthumanisierung des Mythos 


ADOLF GROTE 


Theodor Mommsen redivivus 


TOM EESSTERNBACH=GÄRTNER 


Kleiner Beitrag zur Kraus-Forschung 


AUSSERDEM: 


Essays, Kritiken, Glossen, Gedichte, 
Prosa, Zeitschriftenspiegel 


Redaktrons Dr. Harry 'Bross 


Verlangen Sie ein verbilligtes Probeabonnement 
für sechs Hefte = DM 6,— plus Zustellgebühr 
nur vom 


R” VERLAG DEUTSCHE RUNDSCHAU 
BADEN-BADEN SW 


Bach: 


Beethoven: 


Brahms: 
Händel: 
Haydn: 


Humperdinck: 


Mozart: 


Schubert: 


Schütz: 
Verdi: 


Wagner: 


Bach: 


Beethoven: 


Brahms: 


Händel: 


Mozart: 


Schubert: 
Schumann: 


Smetana: 


Tschaikowsky: 


GANZLEINEN 


Die hohe Messe in h=Moll 
Johannes-Passion 
Matthäus=Passion 
Weihnachts=Oratorium 


Missa solemnis . 
Fidelio 


Ein deutsches Requiem 
Der Messias 


Die Schöpfung 
*Die Jahreszeiten 


Hänsel und Gretel . 


Requiem : 

Don Juan, kplt. . 

Die Zauberflöte, kplt. . 
Figaros Hochzeit, kplt. 
Messe in c=Moll KV. 427 .. 


Messe Nr. 5 in As=Dur . 
Messe Nr. 6 in Es-Dur 


6 biblische Historien . 
Requiem 


Die Meistersinger von Nürnberg 
a ee a 
Tristan und Isolde, kplt. . 


HALBLEDER 


7 Cembalo-Konzerte 
Brandenburgische Konzerte . 


9 Sinfonien in drei Bänden . 
5 Klavier=Konzerte . 
17 Streich-Quartette 


4 Sinfonien 

2 Klavier-Konzerte 
Kammermusik 

Bd. I Werke ohne Klavier . 
Bd. II Werke mit Klavier 


12 Concerti grossi . 


6 Sinfonien", .. 
10 Streich-Quartette 
18 Klavier-Konzerte in drei 
Bänden 
Sinfonien, Band I . 
Band I. 
Sinfonien ee 


6 Sinfonische Dichtungen 
„Mein Vaterland” 


Sinfonien Nr. 4, 5,6 . 
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Zwei Großmeister böhmisch-mährischer 


Musik er 
SMETANA - JANACEK 
(ArtialPrag) 

KLAVIER 2ms Smelans 


Albumblätter (op. 2) DM 1,60 / Bagatellen und Im= 
promptus DM 2,60 / Ballvision DM 2,60 / Bettina-Polka 
DM 2,- / 6 charakteristische Kompositionen (op. 1) 
DM 2,60 / Georginen-Polka DM 1,20 / Hochzeitsszenen 
DM 2,— / Luisen-Polka DM 1,20 / Am Meeresstrand 
(op. 17) DM 1,490 / „Mein Vaterland“: Die Moldau 
DM 2,60 / „Mein Vaterland“: Vysehrad DM 2,60 / 
Pens£e fugitive DM 1,40 / 5 Polkas DM 1,60 / 3 Salon= 
Polkas (op. 7) DM 2,60 / „Robertu Schumannovi” — 
Charakteristische Komposition DM —,50 / Sonata DM 4,— 
/ Tschechische Tänze I/II DM 2,60 / Unseren Mädchen 
DM 1,20 / Walzer DM 1,40 


Janäcek 
Auf verwachsenem Pfade DM 5,40 / Im Nebel DM 3,50 / 
Lachische Tänze DM 6,80 / WMährische Volkslieder 
DM 2,20 / Tema con variationi DM 1,40 / Volkstänze 
aus Mähren DM 13,50 / 1. X. 1905 DM 3,50 


2 KLAVIERE: 4ms 


Smetana 
Sonate e=moll DM 2,60 / Rondo C=dur DM 1,80 


VIOLINE UN’D KLAVIER: 


Smetana 
Aus der Heimat DM 2,60 / Fantasien über ein Volkslied 
M 2,— 


Janäcek 
Romanze DM 1,80 / Sonata DM 4,80 


VIOLONCELLO UND KLAVIER: 
Janäcek 
Märchen DM 8,—- 


KLAVIERTRIOS: 


Smetana 
Trio g=moll (op. 15) DM 7,50 


STREICHQUARTETTE: 
Smetana 


1. Streichquartett e=smoll, Stimmen DM 7,50 / 2. Streich= 
quartett d=moll, Stimmen DM 6,80 


Janacek 
1. Streichquartett, Stimmen DM 6,80 / 2. Streichquartett, 
Stimmen DM 7,50 


BLÄSER=-KAMMERMUSIK: 
Janäcek 
Capriccio für Klavier (linke Hand allein) und Bläser, 


Part. m. St. DM 15,60 / Concertino für Klavier, Streicher 
und Bläser, Part. m. St. DM 8,— 


GESANG UND KLAVIER: (mit deutschem Text) 
Smetana 


Dalibors Arie aus „Dalibor” / Lerchenlied aus „Der Kuß“ / 
Wiegenlieder aus „Der Kuß” je DM 1,40 


Janäcek 
Aus dem Tagebuch eines Verschollenen DM 13,50 


STUDIENPARTITUREN: 


Smetana 
Mein Vaterland: I = Vysehrad / II = Die Moldau / 
III = Särka / IV = Aus Böhmens Hain und Flur RZ 
Täbor / VI = Blanik je DM 4,— (Alle 6 Werke auch in 
großen Partituren je DM ı8,-) — Klavier=Trio g=moll 
(op. 15) DM 3,— / ı. Streichquartett e-moll DM 4— | 
2. Streichquartett d=moll DM 2,— 


STUDIENPARTITUREN: 


Janäcek 
Dorfgeigers Kind DM 5,40 / Idylle DM 5,40 / Jugend 
DM 4,—- / Lachische Tänze DM 9,— / 1. Streichquartett 
DM 2,— / 2. Streichquartett DM 5,40 / Taras Bulba 
DM 8,— 


ALKORZEDITLONIKASSET 


Wer CAlEIIh 
Leistungsmöglichkeit, 
Selbstsicherheit und 
Arbeitsfreude durch 

eine gute 


DLER 


Werksvertretung: 


OTTO KOCH 
INH. FRITZ BAUMGARTNER 


MAINZ, Lotharstraße ı7, Fernruf 2 78 30 


a 


Wer wohnt wo? 


Jede Zeile dieser Anzeigen-Tafel kostet bei sechsmaligem Erscheinen im ganzen Jahr 6,40 DM 


KLAVIER: Grete Altstadt=Grupp, Wiesbaden, Bierstadter 
Höhe 21, Klassik bis Zeitgenossen 


KLAVIER: Sascha Bergdolt, Wuppertal-Sonnborn. 
Zur Waldesruh 72, Tel. 37453, 
Konzerte — Unterricht 


KLAVIER: Liesel Cruciger, Krefeld, Germaniastraße 205, 
Ruf 24640 


KLAVIER: Erika Frieser, Köln-Brück, Bruchfeld 8 
Tel. 87 33 85 


KLAVIER UND CEMBALO: Franzpeter Goebels, 
Mülheim (Ruhr)=Saarn, Klosterstraße 57, Fernruf 48188 


KLAVIER: Marianne Krasmann, Bremen, Klugkiststr. 2F, 
Telefon 47950 


KLAVIER: G. Louegk, München, Möhlstraße 30 


KLAVIER: Prof. Karl Hermann Pillney, 
Staatliche Hochschule für Musik, Köln, 
Tel. Bensberg 26 27 


KLAVIER: Eleonore Stix, Gauting vor München, Wald= 
promenade 40, Telefon München 885 60 


KLAVIER: Ele Unkelbah-Ec&hardt, Mülheim/Ruhr 
Prinzenhöhe 22, Ruf 49 0489 
Konzerte — Unterricht — Tonbandüberprüfung 


VIOLINE: Ernst Hoffmann, Konzert-Violinist, Violin= 
studio, Hannover, Auf dem Emmerberge 30, Tel. 840 31 


VIOLINE: Prof. Antonio Mingotti, Meisterkurse, 
München 22, Kaulbachstraße 68a, Telefon 313 84 


CELLO: Carlth. Preußner, Marxgrün/Oberfr. (Franken= 
wald), Landhaus Preußner, Meisterkurse 


STREICHTRIO: Herrmann-Trio (Herrmann, Kramer- 
Büche, Molzahn), Frankfurt/Main, Im Burgfeld 212, 

Tel. 527256 und Konzertdirektion H. Hoppe, Stuttgart, 
‚Landhausstraße 90 


ORGEL: Prof. Wolfgang Auler, Witten, Ruhrstraße 55, 
Tel. 3874. Alte u. mod. Meister. Konzerte mit Orchester 


ORGEL: Günther Bönigk, Helmbrechts/Oberfr. 
In= und ausländische Orgelmusik, bes. Gegenwart 


SOPRAN (Koloratur): Adele Daniel, Konzertsängerin, 
Bad Ems (Lahn), Wilhelmsallee 3 


SOPRAN: Margot Müller, Hagen (Westf.), Bahnhof 
straße 41, Telefon 65 75 


SOPRAN: Ruth Siebenborn, Soest (Westf.), Kölner Ring 
Nr. 43, Tel. 2577, Konzert, Lied, Oratorium 


ALT: Friedel Becker=Brill, Wuppertal-Elberfeld, Schmach= 
tenbergweg 27, Telefon 3 50 39 


ALT: Lotte Wolf-Matthäus, Konzert- und Oratorien= 
sängerin, Ilten-Hannover, Telefon Lehrte 857 


KONTRA-ALT: Dore Blindow, Oratoriensängerin, 
Bremen, „Friedehorst“, Tel. 7 51 47 


TENOR: Horst Sander, Konzertsänger, Ennepetal-Milspe, 
Kölner Straße 190a, Telefon 37 14 


BARITON: Friedrich Härtel,, Düsseldorf, G.=Poensgen= 
Straße 27 (15277), Lied, Oratorium, Unterricht 


BARITON: Edm. Jördens, Hamburg-Reinbeck, Ruf 7265 80 
Lied — Oratorium — Stimmbildung 


BASS-BARITON: Eugen Klein, Städt. Konservatorium 
Duisburg, Telefon 40466 Wanne=Eickel 


BASS=BARITON: Wolfgang Nietzer, Heilbronn, 
Solothurner Straße 17, Telefon 62 70 


BASS: Rainer Grönke, Hannover. Sekretariat Lutter/ 
Barenberg, Seesener Straße 87, Tel. 2 20 


GESANGSAUSBILDUNG: Bertha Dammann — Helmut 
Laue, Mikrophon=-Schulung, Hamburg 20, Alsterkrug= 
chaussee 114, Ruf 5176 82 


GESANGSAUSBILDUNG: Prof. Paul Lohmann, Wies= 
baden, Uhlandstr. 16, und Prof. Franziska Martienßen= 
Lohmann, Düsseldorf, Kaiserswerther Straße 218 


GESANGSSTUDIO: Inge Wismeyer=-Reuter, München 27, 
Mauerkircherstraße 43, Ruf 4830 60, Gesangsausbildung, 
Stimmkontrolle für Sänger und Schauspieler 


KONZERTAUSBILDUNG: Ria Schmitz=-Gohr, Violine, 
Bratsche, Gesang= und Opernstudio, Berlin=Lichterfelde, 
Ringstraße 47a, Tel. 736847, und Köln, Ubierring 56, 
Tel. 329 93 


KATH. KIRCHENMUSIK: Karlheinrich Hodes, 
Schumann=Konservatorium Düsseldorf. Münsterkirche 
Neuß, Neuß (Rhein), Erftstraße 70 


| STRADIVARI- oder GUANERI-GEIGE 
| zu kaufen gesucht. Angebote mit Preis unter M 665 an 


den Verlag der Zeitschrift erbeten. 


Ein gebrauchtes FAGOTT 
zu kaufen gesucht. 
Marken- und Preisangabe unter M 662 an die Red. 


Alle Streichinstrumente gewinnen an Ton= 
schönheit und Zuverlässigkeit durch die 
neuen druckvermindernden 
NURNBERGER KUNSTLERSAITEN 
die ersten deutschen Qualitätssaiten d. Art. 
„Meine Geige klingt jetzt mit Ihren weichen 

Saiten viel besser als vorher...” 

Otto Büchner, Bamberger Symphoniker 
Vielbewährt durch langj. Erfahrung (in Wien u. Nürnberg): 
NURNBERGER PRÄZISIONSSTAHLSAITEN 


Junger Konzertcellist sucht zuverlässige(n) 
Pianist(in) 
mit Sinn für Kammermusik und intensive Zusammen= 
arbeit (Funkaufn., Konzerte) in Süddeutschland. 


Zuschriften unter M 668 an den Verlag erbeten. 


Alte und neue Meister-Instrumente - Kunstgeigenbau 


HAMMA&CO. 


STUTTGART-N, - HERDWEG 58 -» GEGRÜNDET 1864 
Fachmännische Bedienung - Künstlerische Reparaturen 


An- und Verkauf alter Violinen, Violas, Celli und sämtlicher Zubehörteile 


„PALLADA“, das hervorragende Reinigungsmittel für Streichinstrumente 
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EMPFEHLENSWERTE GESCHENKE FÜR DEN MUSIKFREUND 


KLAVIER 


Bach, Joh. Seb.: Notenbüchlein für Anna Magdalena Bach, 1725, 
komplette Ausgabe, steif kart., DM 6,75. Friedr. Hofmeister, 
Frankfurt/M. 

Joh. Seb. Bach: Notenbüchlein für Anna Magdalena Bach (Lud= 
wig). DM 2,50. Schott 

Von Bach bis Beethoven: 41 leichte Originalstücke (Rehberg). 
2 Hefte, je DM 3,—. Schott 

Beethoven: 32 Sonaten. 2 Bände, Leinen, je DM 15,-. Breitkopf 

Ludwig van Beethoven: 14 Original-Klavierstücke. DM 4,50. 
Schott 

Buxtehude: Ausgewählte Werke (Urtext). DM 5,—. Breitkopf 

G. F. Händel: Leichte Tänze (Frey-Giesbert). DM 2,50. Schott 

Hausmusik für Weihnachten: Alte und neue Weihnachtsmusik 
unserer großen Meister (Lechner). DM 3,50. Schott 

Haydn: Sämtliche Sonaten. 4 Bände, je DM 10,50, Breitkopf 

Werner Heider: Valse bourlesque. Piano Duett DM 4,—. Friedrich 
Wilhelm Fröhlich, Berlin 

Höller, Karl: Sonatine für Klavier, op. 29, DM 6,50. F. E. C. 
Leuckart 

Jacobi, Wofgang: Sonate für Klavier Nr. 2, DM 5,50. F. E. C. 
Leuckart 

Jacobi, Wolfgang: Sonate für Klavier Nr. 3, DM 6,50. F. E. C. 
Leuckart 


Das Klassiker-Buch: Auswahl berühmter Klavierwerke der 
Klassiker und Romantiker (Rehberg). 3 Bände mit je zwölf 
Komponistenbildern in Kunstdruck und kurzen Biographien. 
Jeder Band DM 4,-, alle 3 Bände in Ganzleinen-Geschenk= 
einband DM 15,50. Schott 

Kuhnau, Johann: Leichte Suitensätze für Unterricht und Haus. 
Für Klavier, DM 4,50. F. E. C. Leuckart 


Lang, Hans: Märchenbuch für Klavier, op. 38, DM 3,60. F. E. C. 
Leuckart 

Mozart: Sämtliche Sonaten. 2 Bände, je DM 7,50. Breitkopf 

Der junge Mozart: 19 Originalstücke des sechs= und achtjährigen 
Mozart (Schüngeler). DM 2,50. Schott 

Die große Oper: Berühmte Melodien mit Text in 2 Bänden 
(Lutz), je DM 7,—. Schott 

Matthias Perl: Menuett für zwei Klaviere. Piano Duett DM 4,50. 
Friedrich Wilhelm Fröhlich, Berlin 

Pillney: Weihnachtlihe Hausmusik. Ahdg. DM 3,50. Breitkopf 

Schubert: Sämtliche Klavierwerke. 7 Bände: I-II je DM 10,50, 
II-IV je DM 12,—, V-VII je DM 9,-. Breitkopf 

Schumann: Sämtliche Klavierwerke (Clara Schumann/Wilhelm 
Kempff). 7 Bände: I DM 9,-, II-III je DM 6,75, IV-V je 
DM 8,85, VI-VII je DM 6,75. Breitkopf 

Sonatenbuch: 12 klassische Sonaten von Beethoven, Haydn und 
Mozart (Herrmann). Geb. DM 12,—. Schott 

Tanzendes Rokoko und die Zeit der Romantik: Zwanzig be= 
rühmte Tänze (Krentzlin.. DM 3,—. Schott 

Tiessen, Heinz: Eine Natur-Triologie für Klavier, op. 18, DM 7,50. 
F. E. C. Leuckart 


Tiessen, Heinz: Drei Klavierstücke, op. 31, DM 3,-. F. E. C. 
Leuckart 

Trapp, Max: Sonatine für Klavier, op. 25, DM 5,50. F.E.C. Leuckart 

Trunk, Richard: Suite d=moll für Klavier, op. 83, DM 4,50. 
F. E. C. Leuckart 


Trunk, Richard: Ammersee-Suite für Klavier, op. 85, DM 3,90. 
F. E. C. Leuckart 


Vierhändiges Klassikerbuch: Leichte Originalstücke von Joh. Chr. 
Bach bis Johannes Brahms (Rehberg). DM 5,—. Schott 


Vierhändiges Klavierbuch: Leichte bis mittelschwere Original= 
kompositionen von Beethoven bis Dvofäk (Herrmann und 
Sonnen). DM 5,—. Schott 


Weihnachtsalbum für die deutsche Familie. DM 3,—. Breitkopf 


Zipoli, Domenico: Stücke für Klavier (Cembalo), DM 4,50. F. E. 
C. Leuckart 


VIOLINE 


J. S. Bach: Sonate c-Moll für Violine und Generalbaß (mit sep. 
Cellostimme). DM 5,-. Edition Reinhardt 


Arcangelo Corelli: 12 Sonaten op. 5, Neuausgabe nach dem Urtext 
von B. Paumgartner, Viol.-Stim. einger.,. von G. Kehr, 
2 Bände, Violine und Klavier, Band I DM 6,-, Band II 
DM 5,-, hierzu Violoncello ad lib, je DM 2,50. Schott 


Oskar Dischner: West=östliches Liederspiel. 50 Miniaturen nach 
osteuropäischer Folklore für zwei Violinen. 2 Hefte, je 
DM 4,-. Breitkopf 
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Mein Geigenbuh: Berühmte Vortragsstücke für Violine und 
Klavier (Lutz). DM 3,50. Schott i 

Haydn, Joseph: Divertimento B=Dur für Violine und Klavier 
(mit Violoncello ad lib.), DM 4,50. F. E. C. Leuckart 

Haydn, Joseph: Divertimento F-Dur für Violine und Klavier 
(mit Violoncello ad lib.), DM 4,50. F. E. C. Leuckart 

Höller, Karl: Musik für Violine und Klavier, op. 27 (Neufas= 
sung), DM 11,-. F. E. C. Leuckart 

Die klassische Geige: 11 leichte klassische Stücke für Violine und 
Klavier (Palaschko). DM 3,50. Schott 

Leichte Hausmusik: 6 kleine Suiten aus einem alten Spielbuch 
für Violine. und Klavier (Doflein). DM 3,—. Schott 

W. A. Mozart: Konzert D-Dur (Adelaide) für Violine und Or= 
chester, mit Kadenz von P. Hindemith und M. Kaempfert. 
Klavierauszug DM 5,—. Schott 

Mozart: 20 Sonaten für Violine und Klavier (Urtext). 2 Bände, 
je DM 9,-. Breitkopf 

Pfitzner, Hans: Duo für Violine und Violoncello mit Klavier, 
op. 43, DM 9,—. F. E. C. Leuckart 

Stamitz, Carl: Großes Duo G-Dur für Violine und Bratsche, 
DM 4,50. F. E. C. Leuckart 

G. Ph. Telemann: Sechs Sonaten für Violine und Basso con= 
tinuo (W. Friedrich). Violine und Klavier DM 4,—, hierzu 
Cello (Gambe) ad lib. DM 2,50. Schott 

G. Ph. Telemann: Sechs Sonaten für 2 Violinen und Basso con= 
tinuo (W. Kolneder), 2 Bände, 2 Violinen und Klavier je 
DM 5,-, hierzu Cello (Gambe) ad lib., DM 2,—. Schott 

Antonio Vivaldi: 12 Sonaten op. 2 Neuausgabe nach dem Urtext 


von W. Hillemann für Violine und Klavier. 2 Bände, je 
DM 4,-, hierzu Violoncello ad lib. je DM 2,—. Schott 


VIOLONECBEEO 


Altklassische Stücke des 17. und 18. Jahrhunderts für Cello und 
Klavier (Schulz). DM 4,—. Schott 

Aus vier Jahrhunderten: Sechzehn Stücke für Violoncello und 
Klavier. DM 5,-—. Breitkopf 

J. S. Bach: Sechs Suiten für Violoncello solo. Vol. I: Suiten 1-3, 
Vol. II: Suiten 4-6. Je DM 4,20. Edition Reinhardt 

Joh. Seb. Bah: 6 Suiten für- Violoncello allein (Mainardi). 
DM 7,50, Studienpartitur DM 5,—. Schott 

Klassische Stücke für den Anfang: Eine Sammlung mit 12 Stücken 
für Cello und Klavier (Such). DM 3,80. Schott. 


Klein: Drei Suiten für zwei Violoncelli. DM 4,—. Breitkopf 


Alois Pachernegg: Sonate in C für Cello und Klavier, DM 6,—. 
Regina=Verlag 


GITARRE 


Fritz Buek: Die Gitarre und ihre Meister. Ein Standardwerk für 
den Gitarrefreund. 178 S., hin. DM 6,90. Lienau 


BLASINSTRUMENTE 


G. Armando: Concertino für Oboe und Streichorchester (Auff. 
SDR, SWF, NDR, Pfalzorch.), Oboe und Klavier. DM 8,—. 
J. Schuberth & Co., Wiesbaden 


J. S. Bach: Suite in c=Moll für Flöte und Klavier. DM 5,—. 
Edition Reinhardt 


Beethoven: Adagio F=Dur für die Spieluhr. Für Flöte, zwei 
Oboen, zwei Klarinetten, zwei Hörner und zwei Fagotte 
(Willy Hess). Partitur DM 4,50, 9 Blasstimmen je DM 1,20. 
Breitkopf 


Carl Elbe: Von Blume zu Blume. „Ein Bienentanz”. Scherzo für 
Flöte Solo mit Streichquintett und Harfe DM 4,50, Friedrich 
Wilhelm Fröhlich, Berlin 


Carl Elbe: Capriccio für 3 Flöten, m. S. ©. DM 7,50, m. Ordh. 
DM 10,-. Friedrich Wilhelm Fröhlih, Berlin 


Der Flötenmusikant: 250 Volkslieder und Volkstänze für 1 oder 
2 Blockflöten gleicher Stimmung, Gitarre ad lib., 3 Bände, 


je DM 2,80 / Ausgabe für Sopran= und Altflöte DM 2,80. 
Schott 


Sylvestro Ganassi: Schule des kunstvollen Flötenspiels und 
Lehrbuch des Diminuierens, Venedig 1535. Herausgeg. v. 
Hildemarie Peter. Systematische Lehre der Verzierungskunst 
für die Blockflöte, andere Blasinstrumente, Saiteninstrumente 
und Gesang. 108 S., br. DM 9,60. Lienau 


Friedrich Karl Grimm: Sonate in Es für Fagott und Klavier, 
DM 5,—. Regina=Verlag 
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G. F. Händel: Sonaten für Flöte und Klavier (bzw. Cembalo mit 
sep. Cellostimme), Vol. I u. II (je 4 Sonaten mit Vorschlägen 
für Verzierungen), je DM, 6,80. Edition Reinhardt 

Haydn, Joseph: Flötenkonzert D-Dur. Für Flöte und Klavier. 
DM 5,—. F. E. C. Leuckart 


Klarinetten-Duette aus der Frühzeit des Instrumentes, DM 4,—. 
Breitkopf 


ee Flötenalbum für Flöte und Klavier (Zachert). DM 4,-. 

Schott 

Klassisches Spielbuch: Bekannte “Stücke des 18. und 19. Jahr- 
hunderts für Sopranflöte und Klavier (Runge). DM 3,-. 
‚Schott z 

Leclair, Jean Marie: Konzert C-Dur für Flöte oder Oboe, 0p.7,3. 
Für Flöte oder Oboe und Klavier, DM 5,50. F. E. C. Leuckart 

Lied und Tanz: 57 Volkslieder und Volkstänze für eine oder 
zwei Altblockflöten (J. Runge). DM 2,50. Schott 


H. M. Linde: Die Kunst des Blockflötenspiels. DM 7,50. Schott 


Onslow, Georg, Bläserquintett F-Dur, Stimmen kplt. DM 7,50. 
E. Er C/ Leuckart 

Hildemarie Peter: Die Blockflöte und ihre Spielweise in Ver= 
gangenheit und Gegenwart. 80 Seiten, br. DM 5,40. Lienau 

Reichardt: Sonata C=Dur per il Cembalo e Flauto. DM 3,60. 
Breitkopf 

Sammartini: Notturno a Quatro con Flauto traversiera, Violino 
primo, Violino secondo e Basso (Günter Rhau). Partitur 
DM 4,-, 4 Stimmen DM 6,—. Breitkopf 

Fred Schnaubelt: Groteske für Oboe und Fagott m. Streichorch. 
u. Piano DM 4,50. Friedrich Wilhelm Fröhlich, Berlin 

Anton Stamitz: Capriccio-Sonata A-Dur und Rondo capriccioso 
G=-Dur für Flöte solo. 2 Hefte, je DM 2,50. Breitkopf 

Stamitz, Carl: Flötenkonzert G-Dur. Für Flöte und Klavier, 
DM 6,-—. F. E. C. Leuckart 

Hans Steinmetz: Humoreske. Solo für Fagott mit Piano DM 3,50, 
mit S. ©. DM 4,50, mit Orch. DM 5,50. Fröhlich, Berlin 

Hans Steinmetz: Liebesruf eines Faun. Solo für Englischhorn 
mit Piano DM 3,50, mit S. ©. DM 4,50, mit Orch. DM 5,50. 
Friedrich Wilhelm Fröhlich, Berlin 

Hans Steinmetz: Aulos und Kithara. Tanzspiel für Flöte Solo mit 
Cembalo (ad lib. Piano) DM 3,50. Fr. W. Fröhlich, Berlin 

Telemann, Georg Ph.: Concerto a flauto traverso. Für Flöte und 
Klavier, DM 4,50. F. E. C. Leuckart 

Leonardo Vinci, Sonate in D-Dur und in G=Dur für Flöte und 
Klavier. Je DM 2,80. Edition Reinhardt 

Das Volkslied auf der Blockflöte. Schöne deutsche Volkslieder 
für C-Blockflöte und Klavier, die bereits von Anfängern 
gespielt werden können. DM 3,50. Schott 

Hermann Wennig: Elegie für Oboe und Orchester, Oboe und 
Kiavier. DM 3,50. J. Schuberth & Co., Wiesbaden 


KAMMERMUSIK 


Joh. Christian Bach: Quartett für Klavier, Violine, Viola und 
Cello (Bergmann), DM 6,50. Schott 
Haus=- und Kammermusik des deutschen Barock für Sopran= und 
Altblockflöte mit Klavier (Cembalo); Cello oder Gambe 
ad lib. oder Blockflötentrio (mit Tenorflöte) (W. Hillemann), 
DM 3,—. Schott 
Fritz Kreisler: Streichquartett a=Moll. Stimmen DM 10,—-, Stu= 
dienpartitur DM 3,50. Schott 
W. A. Mozart: Vier Mailänder Quartette für 2 Violinen, Viola 
und Violoncello je DM 4,-, Schott 
“Max Reger: Trio h-Moll für Klavier, Violine und Viola, DM 8,-. 
Schott 
Reger: op. posth. Streichquartett d-=Moll mit Kontrabaß oder 
- 2. Violoncello ad lib. Stimmen DM 7,50, Stud.=Part. DM 3,75. 
Breitkopf 
Guiseppe Verdi: Streichquartett e-Moll. Stimmen DM 10,-, 
Studienpartitur DM 8,—. Schott 


GESANG | 


Bräutigam: Kleine Weihnachtskantate nach alten Texten für 
Sopran und Alt mit Klavier. DM 2,50. Breitkopf 

Johannes Brahms: Vierzig Lieder in neuer Auswahl, hoch, tief, 
je DM 5,—. Schott 

Mozart: Konzert-Arien für hohe Stimme, mit Klavier (ital.=dt.). 
2 Bände, je DM 7,50. Breitkopf 

Franz Schubert: 36 berühmte Lieder, hoch, mittel, je DM 5,-. 
Schott 

Strohbach: Vier kleine Weihnachtslieder für mittlere Sing= 
stimme und Klavier. DM 1,80. Breitkopf 


Der Tag, der ist so freudenreich: Alte Advents= und Weihnachts= 
lieder zum Singen am Klavier mit 1 Melodie-Instrument 
(K. Hessenberg). DM 3,—. Schott 


Hugo nes 23 der bekanntesten Gesänge, hoch, tief, je DM 4,50. 
Schott 


C. Fr. Zelter: 50 ausgewählte Lieder für Gesang und Klavier 
(Landshoff). DM 6,50. Schott 


Solokantaten der Generalbaß=Zeit in Erstveröffentlichungen: 


Händel: O qualis de coelo sonus, Part. mit Stimmen DM 6,50, 
Coelestis dum spirat aura, Part. mit Stimmen DM 7,-, 
für Sopran, 2 Viol. u. B. c., Verlag Edmund Bieler, Köln 


Aus der Reihe: Cantio sacra im Verlag Edmund Bieler, Köln: 
B. Gratiani: Gaudia, pastores, optate, Sopr. (Ten.) u. B.c. DM 3,50 


Fr. Durante: Nascere, nasecere, dive puellule, Alt u.B. c. DM 4,50 


LIEDERBÜCHER 


Die Kanon-Kanone: 172 neue und alte, heitere und ernste, 
leichte und schwierige Kanons (Hellmuth von Hase und 
Gerd Sievers). DM 5,80. Breitkopf 


Werner Karthaus: Liederbaukasten. 30 Kinderlieder. Schöpfe= 
rische Melodielehre für das Gruppensingen mit Kindern. 
80 S., br. DM 6,60. Lienau 


Das ganze Jahr im Kinderlied zum Singen und Flöten (ein= 
und zweist.) (Goedel=Dreising), DM 3,—. Schott 


Richard Petzoldt: Alte Lieder am Klavier (von Abert bis Zelter), 
DM 5,—. C. FE. Kahnt, Lindau 


Was unsre Kinder singen. 192 Kinderlieder für Haus, Kinder= 
garten und Schule für Gesang und Klavier. DM 5,50. Schott 


M. Georg Winter: Fröhliche Weihnacht, 122 der schönsten Volks= 
lieder u. volkstümlichen Lieder auf die Advents=, Weih= 
nachts= und Neujahrszeit nebst einem Anhang von 12 Cho= 
rälen und Hymnen. DM 12,—. C. F. Kahnt, Lindau 


Der Wundergarten: 170 deutsche Volkslieder für Schule und 
Haus, für Gesang und Klavier (Rein=Lang), broschiert 
DM 9,-, gebunden DM 12,50, Melodie-Ausgabe (ein= und 
zweist. in einem Bande), DM 3,—. Schott 


Der Zupfgeigenhansl. Die Lieder-Sammlung der Jugendbewegung 
mit ihren unvergänglichen Weisen. Für eine Singstimme mit 
Klavierbegleitung, geb. DM 12,50, für eine Singstimme mit 
Gitarrebegleitung, geb. DM 9,60, für eine Singstimme mit 
Akkordbezifferung, geb. DM 5,40. Schott 


KLAVIERAUSZÜGE 


J. S. Bach: Johannes-Passion. DM 6,—, Leinen DM 9,—. Breitkopf 
Werner Egk: Der Revisor. DM 40,—. Schott ' 
Wolfgang Fortner: Bluthochzeit. DM 35,—. Schott 

Paul Hindemith: Die Harmonie der Welt. DM 40,—. Schott 
Engelbert Humperdinck: Hänsel und Gretel, DM 18,—. Schott 


Mozart: Die Hochzeit des Figaro (ital.-dt.) und Don Juan 
(dt.-ital.) je DM 13,50, Leinen je DM 16,50. Breitkopf 


Mussorgsky: Boris Godunow (Rimsky=Korsakow). DM 35,-. 
Breitkopf 


Mussorgsky: Die Fürsten Chowansky. DM 40,—. Breitkopf 
Hans Pfitzner: Palestrina, DM 30,-. Schott 

Arnold Schoenberg: Moses und Aron. DM 45,—. Schott 
Schütz: Weihnachts-Oratorium (Schering). DM 6,—. Breitkopf. 


SEUIDIENPARTEIETUREN 


J. S. Bach: Johannes-Passion, DM 6,-. Breitkopf 
Brahms: op. 45 Ein deutsches Requiem. DM 7,50. Breitkopf 


K. A. Hartmann: 1. Symphonie für Altstimme und Orchester. 
DM 5,50. Schott 


Engelbert Humperdind: Hänsel und Gretel, DM 36,—, geb. 
DM 39,—. Schott 


Klassiker des 20. Jahrhunderts: Taschenpartituren der Werke 
Bartöks, Bergs, Schönbergs, Weberns. Universal Edition Wien. 


Luigi Nono: II Canto sospeso. DM 6,—. Ars Viva Verlag 
Luigi Nono: Varianti. DM 6,—, Ars Viva Verlag 
Carl Orff: Carmina burana, DM 18,—. Schott 


Richard Wagner: Die Meistersinger von Nürnberg, broschiert in 
2 Bänden, DM 50,-. Dünndruck-Ausgabe in Ganzleinen 
DM 65,-—. Schott. 

Wagner: Tristan und Isolde. DM 42,-, Leinen DM 47,-. 
Breitkopf 
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ORGEL 


Böhm: Klavier= und Orgelwerke. 2 Bände, je DM 16,50. Breitkopf 


Buxtehude: Orgelwerke, Urtext (Spitta/Seiffert/Kraft). 4 Bände: 
I-II je DM 12,50, III-IV je DM 10,—. Breitkopf N 

Höller, Karl: Partita über den Choral „O wie selig seid ihr doch, 
ihr Frommen“, für Orgel, op. 1, DM 3,30. F. E. C. Leuckart 

Schmidt, Franz: Präludium und Fuge Es-Dur für Orgel, DM. 9,60. 
F. E. C. Leuckart 


Schmidt, Franz: Vier kleine Choralvorspiele für Orgel, DM 3,-. 
F. E. C. Leuckart 


VERSCHIEDENES 


Hans Carste: Glückliche Menschen. Großer Konzert=Walzer. Par= 
titur DM 15,—, Orchestermaterial DM 15,—. Fröhlich, Berlin 


Edmund Kasper: Meissner Rokoko. Menuett für Harfe Solo 
ohne Begl. DM 2,50. Friedrich Wilhelm Fröhlich, Berlin 


Eduard Künneke: Tänzerische Suite, Concerto grosso in fünf 
Sätzen für großes Orchester und eine Jazzband, Klavier= 
Auszug, DM 6,—. Regina=Verlag 


BÜCHER 


Alexander von Andreevsky: Tschaikowsky — Roman seines Le= 
bens. Allgemeinverständliche, auf wissenschaftlicher Grund= 
lage beruhende Biographie mit Einführung in Umwelt und 
Werke des Meisters. 311 Seiten Text, 12 Bildtafeln, 2 Register, 
Ganzleinen mit mehrfarbigem Schutzumschlag, DM 15,60. 
Bote & Bock, Berlin 


Carl Ph. Emanuel Bach: Versuch über die wahre Art das Klavier 
zu spielen. DM 16,—. C. F. Kahnt, Lindau 


Curt Brache: In II. Auflage: „Sing und sprich mit Belcanto= 
Technik!” — Tonsinn-Motorik und Akustik des Idealtones. 
DM 8,70 beim Autor, Lübeck,, Röntgenstraße 4. — Schlusnus 
nannte das Buch die „Lösung des Kunstgesanges“. 


Chinesische Musik. Von Professor Dr. Kurt Reinhard. 
248 Seiten, Lex.-Format, mit 35 Notenbeispielen, 2 chine= 
sischen Notationen, 8 vierfarbigen, 30 einfarbigen Bildtafeln 
und 5 Holzschnitten. Leinen DM 19,80. Erich Röth-Verlag, 
Kassel 


Heinrich Creuzburg: Partiturspiel. Ein Übungsbuch. Band I, II, 
je DM 12,—. Schott 


Ludwig Czaczkes: Analyse des Wohltemperierten Klaviers. Form 
und Aufbau der Fuge bei Bach. Bd. I. 236 Seiten mit über 
380 Notenbeispielen, Großformat, Halbleinen DM 18,-. 
Kaltschmid 


Martin Falck: Wilhelm Friedemann Bach — sein Leben und seine 
Werke. DM 16,— geb. DM 20,-. C. F. Kahnt, Lindau 


Karl Gustav Eellerer: „Mozarts Kirchenmusik“. 1955. 152 S., kart. 
DM 5,60. Ludwig-Schäffler-Verlag, Salzburg/Freilassing 


Hans Fischer: Musikerziehung in der Grundschule (Handbuch der 
Musikerziehung Band II) mit 70 Abb., davon 16 farbig und 
über 300 Notenbeispiele. Ln. DM 32,—. Rembrandt-Verlag 
GmbH., Berlin 


Hans Fischer: Handbuch der Musikerziehung, 530 Seiten, 190 Abb., 
davon 11 farbig, Ln. DM 35,—. Rembrandt-Verlag GmbH., 
Berlin 


Franz Grasberger: Johannes Brahms. Variationen um sein Wesen. 
464 Seiten mit 60 Bildern, Großformat, Leinen DM 22,-. 
Kaltschmid 


G. A. Griesinger: Biographische Notizen über Joseph Haydn. 
Mit einem Nachwort und Anmerkungen, neu hrsg. von 
Franz Grasberger. 80 Seiten, 1 Tafelbild, Notenbeispiele, 
handl. Taschenformat, Pp. DM 3,20. Kaltschmid 


Willy Hess: Beethoven. 344 Seiten, Leinen DM 12,50. Breitkopf 


Willy Hess: Verzeichnis der nicht in der Gesamtausgabe ver= 
öffentlichten Werke Ludwig van Beethovens. Zusammen= 
gestellt für die Ergänzung der Beethoven-Gesamtausgabe. 
116 Seiten. Kartoniert DM 10,—. Breitkopf 


Der kleine Hey: Die Kunst des Sprechens. Nach dem Urtext von 
Julius Hey neu bearbeitet und ergänzt von Fritz Reusch. 
104 Seiten, geb. DM 4,20. Schott 

Paul Hindemith — Ein Zeugnis in Bildern. Eine Chronik in Bil= 
dern und Dokumenten. 100 Tafeln auf Kunstdruckpapier. 
Pappband mit Schutzumschlag DM 9,60. Schott 


Gerard Hoffnung: Der Maestro. 64 Seiten mit 55 Zeichnungen 
des Verfassers. DM 5,80. Albert Langen-Georg Müller Vers 
lag, GmbH., München 

Kurt Ihlenfeld: Huldigung für Paul Gerhardt. 184 Seiten. Ganz= 
leinen DM 8,50. Verlag Merseburger, Berlin 

Der Jazz. Seine Ursprünge und seine Entwicklung. Von Al= 
fons M. Dauer. 320 Seiten, Lex.=Format, 73 Noten= 


beispiele, 30 Bildtafeln. Leinen DM 22,50. Erich Röth= 
Verlag, Kassel 
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ü i 5 hält 
Kalender deutscher Tonkünstler und Musiklehrer 1958: Ent 
z u. a. tägl. Merkkalender, Lektionspläne, Schülertafeln usw. 
Taschenformat, Plastik-Einband, DM 2,80. Lienau 
Werner Karthaus: Aus der Werkstatt der Musik. Aufgaben zum 
Bauen von Melodien und Tonsätzen. Brosch., 84 Seiten, 
DM 7,50, Lienau 
Komponisten über Musik: Von Palestrina bis heute. Heraus= 
gegeben von Sam Morgenstern. 480 Seiten, in Ganzln. 


DM 24,80. Albert Langen-Georg Müller Verlag, GmbH., - 


München 


Hans Kreutler: Sprechfunktionen als Singeantrieb. DM 4,50. 
Auslieferung: Berlin-Zehlendorf, Machnower Str. 26 
Maler, Wilhelm: Beitrag zur Durmolltonalen Harmonielehre, 
vierte, neu bearbeitete Auflage, 1957, geb. DM 8,50. F. E. C. 
Leuckart 

Johann Mattheson: Große Generalbaßschule, prakt. Teil I, neu 
herausgegeben und bearbeitet von Wolfgang Fortner, brosch. 
DM 7,50. Schott 

Hans Joachim Moser: Die evang. Kirchenmusik in Deutschland. 
545 S., 36 Abb. auf Kunstdrucktafeln und über 250 Noten= 
beispiele. Ganzleinen in Schuber DM 64,-. Verlag Merse= 
burger, Berlin 


Hans Joachim Moser: Dietrich Buxtehude. Der Mann und sein 
Werk. Kleine Biographie. 96 5. mit 23 Notenbeispielen. Ganz= 
leinen DM 5,80. Verlag Merseburger, Berlin 


Hans Joachim Moser: Dokumente der Musikgeschichte. Ein Quel= 
lenlesebuch. 300 Seiten, Leinen DM 9,80. Kaltschmid 


Musikstadt Berlin zwischen Krieg und Frieden. 13 Essays bekann= 
ter Berliner Musikschriftsteller über das Musikleben der 
deutschen Hauptstadt nach dem Kriege. 239 Seiten, 16 Bild- 
tafeln, Ganzleinen mit Schutzumschlag, DM 11,50 
Bote & Bock, Berlin 


Carl Orff — Ein Bericht in Wort und Bild mit Beiträgen von K. H. 
Ruppel, G. R. Sellner und W.Thomas. 64 einfarbige und 
8 mehrfarbige Bildtafeln, Pappband mit Schutzumschlag. 
DM 9,60. Schott 


Eberhard Otto: Mag Reger, Sinnbild einer Epoche. 100 Seiten. 
Kartoniert DM 6,50. Breitkopf 


Alfred Orel: „Mozart Gloria Mundi“. 1955. 179 S., kart. DM 5,60. 
Ludwig=Schäffler-Verlag, Salzburg/Freilassing 


Alfred Orel: Bruckner-Brevier. Briefe, Dokumente, Berichte. 
336 Seiten, 16 Tafelbilder, Leinen DM 9,80. Kaltschmid 


Rudolf Quoika: Die Musik der Deutschen in Böhmen und Mähren. 
Kart. DM 12,-, Ganzleinen DM 16,—. Verlag Merseburger, 
Berlin 


H. F. Redlich: Alban Berg, Versuch einer Würdigung, DM 45,— 
Universal Edition Wien » 


Hermann Scherchen: Lehrbuch des Dirigierens. 320 Seiten mit 462 
Notenbeispielen, geb. DM 12,80. Schott 


Otto Schneider: Mozart in Wirklichkeit. Mit einer Einführung 
von Prof. Dr. H. J. Moser. 400 Seiten mit 63 Abb. und 
133 Notenbeispielen, Leinen DM 12,50. Kaltschmid 


Arnold Schoenberg: Moderne Psalmen (Faksimiledruck), 3 Hefte 
in einer Mappe DM 48,—. Schott 


Schönherr=Reinöhl: Johann Strauß Vater, Das Jahrhundert des 
Walzers, DM 24,—. Universal Edition Wien 


Erwin Schwarz=Reiflingen: Musik-ABC. Universallexikon für 
Musikfreunde und Rundfunkhörer. 372 Seiten, Leinen 
DM 7,50. Union=Verlag, Stuttgart 


Schweitzer: J. S. Bach. XVI und 791 Seiten. Leinen DM 27,50. 
Breitkopf 


Philipp Spitta: Johann Sebastian Bach. Gekürzte Ausgabe von 
W. Schmieder. XII und 388 Seiten. Leinen DM 6,50. Breitkopf 


Edith Stargardt=Wolff: Wegbereiter großer Musiker. Die Ge= 
schichte der weltberühmten Konzertdirektion Wolff & Sachs, 
Berlin, von 1880 bis 1935. 312 Seiten, 24 Bildtafeln, Register, 


Ganzleinen mit mehrfarbigem Schutzumschlag, DM 14.80. 
Bote & Bock, Berlin = 4 


Igor Strawinsky: Leben und Werk — von ihm selbst. 344 Seiten, 
104 Abbildungen, Werkverzeichnis u, Register, Gzl. DM 21,-—. 
Schott/Atlantis 


Ludwig Strecker: Wagner als Verlagsgefährte. Das aktuellste 
Wagner=Buch. 380 Seiten, geb. DM 16,80. Schott 


Streich leise Saiten Musikant: Dichter der Welt über Musik. 
Langen-Müllers Kleine Geschenkbücher Bd. 69, DM 3,80. 
Albert Langen-Georg Müller Verlag, GmbH., München 


Erich Valentin: Kleine Bilder großer Meister. Musikbiogra= 
phisches Lesebuch mit 41 Abbildungen großer Musiker. 
87 Seiten, brosch. DM 2,70. Verlag Junge Musik — Schott 


Karl H. Wörner: Neue Musik in der Entscheidung. 326 Seiten mit 


65 Komponistenporträts und vielen Notenbeispielen, geb. 
12,60 DM. Schott 
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Chopin in der Heimat 


Urkunden und Andenken, gesammelt und bearbeitet von 
Krystyna Koblylanska. Mit einem Vorwort von Jaro= 
slaw Iwaszkiewicz, Format 30X4o cm, 300 Seiten mit 
602 Abb., von denen 78 erstmals veröffentlicht und 162 
erstmalig in Form von Faksimiles reproduziert werden. 
Glw. DM 37,50. 


Fryderyk Chopin 
Sämtliche Werke in 26 Bänden 


Auf Anregung des Fryderyk=Chopin-Instituts nach Auto= 
graphen und Erstausgaben mit kritischen Revisions= 
berichten herausgegeben von I. J. Paderewski unter Mit- 
arbeit von Ludwik Bronarski und Josef Turczynski. 
Der Umfang der einzelnen Bände liegt zwischen 5o und 
240 Seiten, Gbd., teilw. kartoniert. 


Bisher sind erschienen: 


DM DM 
Band ı: Präludien 4, Band 7: Nocturnos 6,20 
Band 2: Etüden 6,20 Band 8: Polonäsen 6,20 
Band 3: Balladen 4 Band 9: Walzer 5,70 
Band 4: Impromptus 3,— Band 10: Mazurkas 8,40 
Band 5: Scherzos 6,20 Band ı1: Fantasien dr 


Band 6: Sonaten 6,20 Band ı2: Rondos 6,20 


BIONTENTESICHTERE MEUISITEKEVEERRIT AIG 


Alleinauslieferung 
VERLAGN. J. HOFFMANN, KÖLN 


Hohenzollernring 2-10 


DSNGHAELSEIPPETT 
Ein Kind unserer Zeit 


Oratorium für Sopran, Alt, Tenor, 
Baß, gem. Chor und Orchester 
Text von Michael Tippett 

Aus dem Englischen übertragen 
von Walter Bergmann 

29.43, 2 23 4-13. 320—P,S, 
— Streicher — 70 Min. 


Michael Tippett wurde im Royal College 
of Music in London unter Charles Wood 
und R. O. Morris als Komponist, von Sir 
Adrian Boult und Sir Malcolm Sargent 
als Dirigent herangebildet. Er war lange 
der Direktor des Morley College. Sein 
Name als Komponist wurde durch den 
Erfolg seines Oratoriums »Ein Kind unz=, 
serer Zeit« ein Begriff. 


Klavierauszug - Edition 10065 - DM 10,-- 
Aufführungsmaterial nach Vereinbarung 


B. SCHOTT’S SÖHNE - MAINZ 


MUSICA ANTIQUA 
BOHEMICA 


Eine Sammlung von Altmeistern der böhmischen 


Musik 
(Artia/Prag) 
KLAVIER 
Nr. 4 Vorisek, Sonate op. 20 DM 4- 
Nr. 8 Dusek, Sonata per il Clavicembalo DM 4- 
Nr. 14 Tschechische Klassiker I DM 5,40 
Nr. 17 Sonatinen alter tschechischer Meister DM 6,80 
Nr. 20 Tschechische Klassiker II DM 6,80 
Nr. 21 Dusik, ı2 melodische Etüden DM 5,40 
Nr. 24 Benda, 16 Sonaten für Klavier DM 15,— 
ORGEL 
Nr. 3 Cernohorsky, Orgelkompositionen DM 4- 
Nr. 12 Tschechische Klassiker DM 9,40 


Nr. 26 Brixi, Konzert für Orgel und Orchester 
Partitur DM 15,— 


HARFE 
Nr. 22 Dusik, 6 Sonaten für Harfe DM 6,- 
VIOLINE 
Nr. 7 Pichl, 6 Fughe con un preludio f. Viol. 
Solo DM 4- 


VIOLINE UND KLAVIER 


Nr. 11 Tschechische Klassiker DM 5,40 
KAMMERMUSIK 
Nr. 2 Benda, Triosonate für 2 Viol. u. Klavier DM 3,80 


= 
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Kramär-Krommer, Streichquartettop. 5/ı DM 4,— 
Nr. 9 Zach, Sonata a tre für 2 Viol. und Baß 

(Vle.) DM 4- 
Nr. 15 Kozeluh, Streichquartett B-dur op. 32/1 DM 6,80 
Nr. 25 Vranicky, Streichquartett B-dur DM 7,50 


KONZERTE 


Nr. 10 Benda, Cembalokonzert mit Streichorchester 
Partitur DM 6,80 
Nr. 16 Vranicky, Violinkonzert B=dur 


Ausgabe für Violine und Klavier DM 7,80 
Nr. 18 Fils, Flötenkonzert 
Ausgabe für Flöte und Klavier DM 5,40 


Nr. 19 Mica, Concertino notturno Es=dur 
für Violino prinzipale und Orchester 
Partitur DM 13,50 


Nr. 27 Kramär-Krommer, Konzert für Oboe u. 
Orchester, Ausgabe f. Oboe u. Klavier DM 7,50 


NEU ERSCHIENEN: 


Nr. 13 Kramär-Krommer, Concerto in Es=dur 


für Klarinette und Orchester DM 7,50 
Nr. 28 Stamic, Sonate in G=dur für Solo=Geige 

und Klavier Im Druck 
Nr. 29 Tomäsek, Drei Dithyramben op. 65 

für Klavier DM 5,—- 


Nr. 30 Vorisek, Sonate op. 5 f. Violine u. Klav. DM 10,— 


Verlangen Sie das Sonderverzeichnis 


MUSICAANTIQUABOHEMICA 


ALKOR-EDITION KASSEL 
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FÜR DAS ZUSAMMENSPIEL 
Ausgewählte Werke aus der Sammlung ANTIQU A 


Carı PHıLıpp EMANUEL BACH 


Hamburger Sonate G-Dur 


für Flöte und Klavier (Cembalo), Violon= 
cello ad lib. (K. Walther) 


Edition 4651 : DM 4,— 


JoHAnNn SEBASTIAN BACH 


Trio-Sonate C-Dur 


für 2 Violinen und Basso continuo 
(Ch. Döbereiner) 


Edition 2464 : DM 5,50 


Lvıgı BoccHERINI 


Fünf leichte Tanzweisen 


für 2 Violinen, Viola, Violoncello I (Vio= 
loncello II ad lib.) (F. Volbach) - Edition 
1056 - Partitur DM 4,— - Edition 1057 - 
ı Satz Stimmen DM 6,— - Stimmen ein= 
zeln je DM 1,20 


DietTrıcH BUXTEHUDE 


Sonata D-Dur 


für Gambe (Violoncello) und Basso con= 
tinuo (F. Längin) 
Edition 4652 - DM 3,— 


JoHAnn JoseprH Fux 


Sonata a 3 

für 3 Violinen (W. Friedrich) 
Edition 3707 - DM 3,— 
Stimmen einzeln je DM ı,— 


Josern Haypon 
Sechs Trios 


für 2 Violinen und Baß (Violoncello) 
(K. Marguerre) 


Edition 4654 : DM 5,— 


Trio F-Dur op. 11 Nr. 4 


für Flöte (Altblockflöte), Violine, Violon-= 
cello, Klavier (Cembalo) ad lib. (W. Berg= 
mann) 


Edition 10171 - DM 3,— 


Santo LaPıs 
Drei leichte Sonaten aus op. ı 


für ı Melodie-Instrument (Violine, Quer= 
flöte, Oboe) und Basso continuo (H. Ruf) 


Edition 4632 - DM 4,- 


WOoLFGANG AMADEUS MOZART 
Zwölf Menuette 


(nach KV. 599, 601, 604) 

für 2 Violinen und Baß (Violoncello 
(W. Jerger) 
Edition 4656 :- DM 2,50 

Stimmen einzeln je DM —,90 


Sei Quartefti capricciosi 


(Sechs leichte Streichquartette) 


für 2 Violinen, Viola und Violoncello 
(K. Heinemann) 
Edition 4152-57 - je DM 4,— 


Henry Purceıı 

Pavane und Chaconne 

für 3 Violinen und Baß (H. Just) 
Edition 1604 - DM 4,— 
Stimmen einzeln je DM —,60 


GEORG PHıLırp TELEMANN 
Sechs Sonaten 


für 2 Violinen und Basso continuo 


2 Hefte (W. Kolneder) 
für 2 Violinen und Klavier 
Edition 4690/1 - je DM 5,— 


Violoncello (Gambe) ad lib. 
Edition 4690a/1a je DM 2, — 


Sonata a 4 C-Dur 


für 4 Violinen (W. Friedrich) 
Edition 3876 :- DM 3,— 


Bezug durch jede Musikalienhandlung 


Bir 5.0,.H "DIET ES TS OERuRGeE 


MAINZ 


städt. akademie für tonkunst, darmstadt 


Leitung: Professor Konrad Lechner 


Meister» und Ausbildungsklassen auf allen 
Gebieten, Opern» und Orchesterschule, 
Seminar fürPrivatmusikerzieher mit Staats= 
examen, Chor und Orchester, Vorlesungen 


Komposition: Heiß, Lechner / Gesang: Dr. Hudemann, 
Einfeldt, Zeh / Violine: Barchet, Dieffenbach, Meyer= 
Sichting, Müller-Gündner / Violoncello: Lechner / Kla- 
vier: Leygraf, Balthasar, Baltz-Weber, Hoppstock, Zerah / 
Dirigieren: Franz, Lechner / Tonsatz: Noack, Weber, 
Widmaier / Musikgeschichte: Widmaier / Dramatischer 
Unterricht: Dicks, Franz vom Hess. Landestheater / Päd= 
agogik — Methodik — Psychologie: Balthasar 


Auskunft und Anmeldung: 


Sekretariat, Darmstadt, Hermannstraße 4 
Telefon: 8031, Nebenstelle 339 


Folkwangschule der Stadt Essen 


Leitung: Generalmusikdirektor Prof. Heinz Dressel 


Meister= u. Fachklassen für alle Instrumente und Gesang, 

Dirigieren und Komposition, Seminare für Privat-Musik= 

Lehrer und Rhythmische Erziehung, ev. u. kath. Kirchen= 

musik, Opern» und Operncorschule, Studio für neue 
Musik. 


Abteilung Tanz: Bühnentänzer und Bewegungslehrer 
Leitung: Kurt Jooss 


Abteilung Schauspiel und Sprecen: 
Leitung: Heinz Dietrich Kenter 


Essen=»Werden — Telefon 49 24 51/3 


Akademie für Musik und Theater 


Hannover 
Direktor: Prof. Ernst=Lothar von Knorr 


Ausbildungsklassen 


für Komposition, Dirigieren, Gesang, Klavier, Harfe, 
alle Streich- und Blasinstrumente 


Solistenklassen 
Abteilung für Kirchenmusik (A=Prüfung) 
Musikseminar, Rhythmikseminar 


Schulmusikabteilung 
(Ausbildungszweige für höhere Schulen u. Mittelschulen) 


Opernabteilung / Schauspielabteilung 
Fachabteilung Tanz / Orchesterschule 


Auskunft erteilt die Geschäftsstelle der Akademie, 
Hannover, Walderseestraße 100, Fernruf 16611 


Badische Hochschule für Musik Karlsruhe 
Direktor: Dr. Gerhard Nestler 


Abteilungen für: Privatmusiklehrer, Schulmusik, Kirchen- 
musik, Solistenausbildungsklasse, Chorerziehung, Operns 
und Orchesterschule. 


Klavier: Prof. Rehberg (Meisterklasse), Knieper, Rybing, 
Prof. Schelb, Slavin. — Violine: Stanske (Meisterklasse), 
Kiskemper. — Bratsche: Dietrich (Meisterklasse). — Vios 
loncello: Koscielny (Meisterklasse), Spengler. — Gesang: 
Müller (Meisterklasse), Kammersängerin Elisabeth Fried= 
rich, Hartwig, Berberich-Rahner. — Dirigieren: General= 
musikdirektor Krannhals. — Flöte: Delius. — Blasinstru= 
mente: Mitgl. der Bad. Staatskapelle. — Hochschulorchester: 
Dietrich. — Chorerziehung: Wehrle. — Opernschule: Gene= 
ralmusikdirektor Krannhals. — Musiktheorie u. Musik 
geschichte: Direktor Dr. Nestler, Hesse, Prof. Krauss, 
Prof. Schelb (Komposition). 


Auskunft durch die Verwaltung, Jahnstraße 18. 


Städt. Hochschule für Musik und Theater 
Mannheim (staatl. anerkannt) 


Leitung: Direktor Prof. Richard Laugs 


Ausbildung in allen musikalischen Fächern. — Seminar 
für Privatmusiklehrer. — Opernschule in Verbindung mit 
dem Mannheimer Nationaltheater. — Komposition und 
Tonsatz: Hans Vogt, Schatt. — Dirigieren: Prof. Laugs, 
Wilke. — Gesang: Neuenschwander, Laube, Müller, 
Seremi, Hölzlin, Ganjon. — Tasteninstrumente: Prof. 
Laugs, Schulze, Rehberg, Mayer, Vogel, Schwarz, Land= 
mann (Orgel). — Violine: Mendius, Ringelberg. -- Viola: 
Krug. — Violoncello: Adomeit. — Blasinstrumente u. 
Harfe: Mitglieder des Nationaltheaterorchesters. — Chor: 
Wilke. — Opernschule: Dr. Klaiber, Dr. Eggert, Vogt. 
— Musikgeschichte: Dr. Tröller. — Gastdozent: Prof. 
Friedrich Wührer (Staatliche Hochschule für Musik in 
München), Klavier. 


Auskunft durch die Verwaltung, R 5, 6. 


Bayer. Staatskonservatorium der Musik 
Würzburg 


Würzburg, Mergentheimer Straße 76 - Ruf: 72690 


Direktor: Hanns Reinartz 


Ausbildung in allen Zweigen der Tonkunst. 


Instrumental» und Gesangsklassen — Orchesterschule — 
Dirigentenklasse — Kompositionsklasse — Privatmusik= 
lehrer-Seminar — Abteilung für katholische Kirchen« 
musik — Opernschule — Lehrgänge für Musikgeschichte, 
Operngeschichte, Operndramaturgie, Instrumentenkunde, 

Musiktheorie und Gehörbildung. 


Leopold Mozart-Konservatorium der Stadt Augsburg 

Direktor: Dr. Fritz Schnell 

stellv. Direktor: Prof. Karl Kottermaier 
Ausbildung in allen musikalischen Fächern, Seminar für 
Privatmusikerzieher, kath. u. ev. Kirchenmusik, Opern= 
schule, Orchester- und Kammermusikklassen, Studio für 
neue Musik. — Sonderkl.: Prof. Rudolf Koeckert, Violine. 
Auskunft und Anmeldung: Maximilianstraße 59, 


ALTE UND NEUE 
MEISTER-GEIGEN 


Bogen, Etuis, Saiten, Reparaturen, 
Feinstimmer für Geige und Cello 


Hermann Glassl, München 13, Adalbertstr. 17 


Direktor: Prof. 


DÜSSELDORF roserT-SCHUMANN-KONSERVATORIUM Dr. Joseph Neyses 


Meister= und Ausbildungsklassen für alle Instrumente, Gesang, Dirigieren und Komposition / Propädeutisches 


i Staatl, anerkanntes Seminar für Privatmusiklehrer \ 
le Kirchenmusik / Orchesterschule / Tonmeisterschule. 


Auskunftund Anmeldung:SekretariatDüsseldorf,Inselstraße 27, Ruf 446332 


/ Kirchl, anerkanntes Seminar für Katholische 
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Georg Friedrich Händels Oratorien 


für den praktischen Gebrauch herausgegeben von Friedrich Chrysander 


Acis und Galathea 13/s Stunden 


3 Solisten, Chor und Orchester / Aufführungsmaterial 
käuflich oder leihweise / Klavierauszug DM 10,— 


Alexanderfest 1!/a Stunden 


3 Solisten, Chor und Orchester / Aufführungsmaterial 
käuflich oder leihweise / Klavierauszug DM 4,— 


Cäcilienode 1 Stunde 


2 Solisten, Chor und Orchester / Aufführungsmaterial 
käuflich oder leihweise / Klavierauszug DM 6,— 


Debora 2!/ı Stunden 
4 Solisten, Chor und Orchester / Aufführungsmaterial 
käuflich oder leihweise / Klavierauszug DM 15,— 
Esther 2 Stunden 
5 Solisten, Chor und Orchester / Aufführungsmaterial 
käuflich oder leihweise / Klavierauszug DM 10,— 
Herakles 2!/ Stunden 
4 Solisten, Chor und Orchester / Aufführungsmaterial 
käuflich oder leihweise / Klavierauszug DM 6,— 
Israel in Ägypten 2!/ı Stunden 
3 Solisten, Chor und Orchester / Aufführungsmaterial 
käuflich oder leihweise / Klavierauszug DM 10,— 
Jephta (Max Seiffert) 2!/ı Stunden 


4 Solisten, Chor und Orchester / Aufführungsmaterial 
nur leihweise 


Joseph (Chrysander/Seiffert) 2!/ı Stunden 


4 Solisten, Chor und Orchester / Aufführungsmaterial 
käuflich oder leihweise / Klavierauszug DM 6,— 


Josua 2 Stunden 


4 Solisten, Chor und Orchester / Aufführungsmaterial 
käuflich oder leihweise / Klavierauszug DM 10,— 


Judas Maceabäus 2!/ Stunden 


4 Solisten, Chor und Orchester / Aufführungsmaterial 
käuflich oder leihweise / Klavierauszug DM 10,— 


Messias 2!/» Stunden 
4 Solisten, Chor und Orchester / Aufführungsmaterial 
käuflich oder leihweise / Klavierauszug DM 9,— 
Samson 2!/ Stunden 
4 Solisten, Chor und Orchester / Aufführungsmaterial 
nur leihweise 

Saul 2!/; Stunden 
4 Solisten, Chor und Orchester / Aufführungsmaterial 
käuflich oder leihweise / Klavierauszug DM 6,50 
Utrechter Jubilate 1/e Stunde 


3 Solisten, Chor und Orchester / Aufführungsmaterial 
nur leihweise 


Utrechter Tedeum !/s Stunde 


Chor und Orchester / Aufführungsmaterial käuflich 
oder leihweise 


Zadok, der Priester 1/ı Stunde 


Krönungshymne Nr.. 1 — Chor und Orchester / Auf= 
führungsmaterial nur leihweise 


Halleluja (aus Messias) 5 Minuten 


Chor und Orchester / Aufführungsmaterial käuflich 
oder leihweise / Partitur DM 6,— 


JOHANN ADOLF HASSE (1699—1783) ' 
Herausgegeben von Carl Grau 
Die Pilger (Passionsoratorium) ı!/s Stunden 


4 Solisten, Chor und Orchester / Aufführungsmaterial 
käuflich oder leihweise / Klavierauszug DM 4,— 


Psalm 113 „Laudate coeli“ 1/, Stunde 


Baßsolo, Chor und Orchester / Aufführungsmaterial 
käuflich oder leihweise / Partitur DM 12, — 


GEORG PHILIPP TELEMANN 
(1681—1767) 
Herausgegeben von Günther Godehart 
Messias (Klopstock) /ı Stunde 


4 Solisten und Orchester / Aufführungsmaterial nur 
leihweise 


Die Markuspassion 


nach Grundigs Handschrift der Historienreihe von 
Heinrich Schütz, herausgegeben von Fritz 
Schmidt %/, Stunde 
8 Solisten und Chor Partitur DM 2,40 / Chor= 
partitur DM 1,20 


In Vorbereitung: 
GOTTFRIED AUGUST HOMILIUS 


(1714—1785) 
Herausgegeben von Gerd Ochs 


Die Freude der Hirten über die Geburt 


Jesu ı Stunde 


3 bis 4 Solisten, Chor und Orchester / Aufführungs= 
material nur leihweise 


Kaufpreise und Leihgebühren auf Anfrage. Vollständiger Katalog in Vorbereitung. Kleinere Chöre erhalten Ver= 
günstigungen. Bitte fordern Sie zu den einzelnen Werken die Klavierauszüge bzw. Partituren von uns zur 
Ansicht an. 


HÄNDEL-GESAMTAUSGABE 
der Deutschen Händelgesellschaft, herausgegeben von Friedrich Chrysander 
Von den 97 Bänden sind noch ca. 80 in Einzelstücken antiquarisch erhältlich. Bitte Sonderprospekt anfordern. 


Chrysander Verlag, ehemals Bergedorf, jetzt im 


HERMANN MOECK VERLAG /CELLE 


Neuerscheinung 


Walter Hof : 


352 Seiten, Leinen DM 19,80 


Dieser Titel, einem Xenion entnommen, bezieht sich 
auf Goethe und die Frau von Stein. Thomas Mann hat 
sich zum Ansatz des Buches noch geäußert: „ein Pro= 
dukt ehrlicher und mutiger Forschung, außerdem gut 
geschrieben“, 


Gerhard Venzmer 


Krankheit macht Weltgeschichte 


290 Seiten, Ganzleinen DM 14,80 


Das Buch ist nicht nur außerordentlich lehrreich, 
sondern gleichzeitig spannend und liest sich wie ein 
Roman, der allerdings den Vorzug hat — leider —, 
wahr zu sein, DER SORTIMENTER 


Joachim Bodamer 


Der Mann von heute 
Seine Gestalt und Psychologie 
232 Seiten, Ganzleinen DM 12,80 


„Bodamers Werk dürfte auf dem Büchermarkt eine Sen= 
sation sein: sein Buch ist einmalig vom Thema her und 
anspruchsvoll in der Durchführung.” 

DEUTSCHE PRESSE-AGENTUR 


CURTE.SCHWAB STUTTGART 


EDIERIONSZHEUGELZ&ZETIE, PARIS 


Neuerscheinungen 


TASCHEN-PARTITUREN 
Jolivet, _ SUITE TRANSOCEANE . . 2... > 


Allegro vivo — Prestissimo — 
Andante — Moderato 
—_ SIBAPHIONIER EI Seesen 20,— 
Allegro strepitoso — Adagio — 
Allegro veloce — Allegro concertante 
Martinet, SIX CHANTS für Chor und Orchester 
über Gedichte von Rene Char 
(Der Jommera.n esse see 15,— 
Mihalovici, SCENES DE THESEE 0p.73 bis... 15,— 
Intruduzione e lamento — Concertino 
- Scherzo — Intermezzo — Burlesca — 
Concerto — Epilogo 
Milhaud, LA CUEILLETTE DES CITRONS 
(Die Zitronenernte), intermede 


provengale Tai. 2 0 ae wel 12,50 
_ OUVERTURE MEDITERRANEENNE 6,50 
_ SI. SIMFHONIE „7 2 u u 2 0. 12,50 


Anime — Grave — Vif 


Wiener, SUITE DE DANSE SUR UN THEME 11, 
Slow — Valse — Tango — Biguine — 
Valse musette — Polka 


VERZEICHNIS der von MILHAUD , 
vom November 1949 bis April 1956 
komponierten Werke. ....... +. 3,— 


Preisänderungen vorbehalten 
Alleinauslieferung für Deutschland durch 


Musikverlag Otto Junne G.m.b.H. 


München 15, Mittererstraße ı 
und zu beziehen durch alle Musikalienhandlungen. 
Verlangen Sie unsere Kataloge 


Wo sich der Weg im Kreise schließt HIFI 
G-MB-H 


Dusseldorf 1, Lindemannstraße 3 » PSK. Köln 10907 


Mehr als 200 HisFisLangspielplatten — 33 U- Klassisch — 
Unterhaltung — hohe Qualität, niedrige Preise — 
DM 8,25 
Als HORPROBE Nachn. unfrei 
30 cm Langspielplatte, ca. 60 Min.Spieldauer 
Tschaikowsky=Violinkonzert D=Dur op. 35 
gespielt vn DAVID OISTRAKH 
oder BIZET, Carmen (Querschnitt) — gesungen von 
Mitgliedern der Metropolitan-Oper 
Garantie: bei Nichtgefallen Geld zurück 
Preise: DM 11,90 — 30 cm — 


Im Repertoire u. a.: DM 8,25 - 25cm — 


B R U CH: Katalog=Nr. 
Violinkonzert in g=Moll op. 26 225 
MENDELSSOHN: -30cm- 


Violinkonzert in e=Moll op. 64 
Solist: David Oistrakh 


TSCHAIKOWSKY: 1666 
Symphonie Nr. 6 „Pathetique” -30cm— 
Osloer Philharmonisches Orchester 

PUCCINI: 1642 
Tosca (Querschnitt) —-30cm-— 


Turandot (Querschnitt) 

gesungen von Mitgl. der Metropolitan-Oper, 

der Mailänder Scala und der Wiener Staatsoper 

duke ellington and his orchestra play 1591 

-30cm— 
Lieferung gegen Nachnahme oder Vorkasse, unfrei. 

Volle Garantie für jede Platte. 

Fordern Sie unseren Gesamtkatalog unverbindlich an. 


ARIBERT STAMPA 


Atem, Sprache und Gesang 


120 Seiten, engl. Broschur DM 5,20 


Dies Buch vom Atem überrascht durch eine neue Schau 
der Zusammenhänge, durch eine Fülle von Darstellun« 
gen, wissenschaftlichen Zeugnissen und Berichten, durch 
unerwartete Folgerungen und Ausblicke, 
so daß man manchmal an das Ei des Kolumbus denken 
muß. Unklare Fremdwörterei, lehrhaftes Breitwalzen, 
Meinungsstreit, Heilslehreneifer sind dankenswert ver= 
mieden. 


Auf schmalem Raum wird eine Ordnung deutlich 

gemacht, die sehr viel verwickelter ist, als ein Un« 

befangener glauben möchte und als so mancher Fors 
scher auf diesem Gebiet bisher gesehen hat. 


Es geht in erster Linie um die Zwerchfellatmung als 
Grundlage jeder leiblichen und geistigen Bewegung, 
als Angelpunkt für Spannungsgleichgewicht, für Ton«= 
gebung, für Sprache und Gesang, für eine wahre 
Bildung des Menschen an seinem Wesenskern. Daraus 
ergeben sich nicht nur Anregungen für eine Umgestal= 
tung des Erziehungswesens, sondern Forderungen von 
allgemeinem Gewicht, die in alle Lebensgebiete zielen, 
auch in Heilkunst, in Religion und Politik. 


BÄRENREITER«-VERLAG 
KASSELUNDBASEL 


WEIHNACHTS-MUSIK 


ZE,MESELESENS 


Frohe Weihnacht 


40 der bekanntesten Weihnachtslieder in mittels 
schwerem Satz mit vollständigem Text. 
Ausgewählt und gesetzt von Wilhelm: Lutz. 
Klavier DM 3,50 / hierzu Violine I (auch allein spiel= 
bar) DM 2,50 / Violine II, Violoncello (ad lib.) 
je DM 1,80 
Sämtliche Lieder können auch von z Violinen und 
Violoncello ohne Klavier gespielt werden. 


Susani 


26 alte Weihnachtslieder im Klaviersatz 
von Hermann Schroeder — DM 3,50 


Deutsche Weihnacht 


Eine Auswahl bekannter Weihnachtslieder und Choräle 
mit vollständigen Texten und einigen Vortragsstücken 
für Klavier. 

Bearbeitet von Martin Bergt — DM 1,80 


Mein Weihnachtsbuch 


33 der schönsten Weihnachtslieder für Klavier zwei= 
und vierhändig mit vollständigen Texten. 
Für den Anfänger (sehr leicht, im Violinschlüssel), für 
den Fortgeschritteneren (leicht, im Violine und Baß= 
schlüssel) und für Klavier zu 4 Händen (sehr leicht bis 
leicht). 
Alle 3 Bearbeitungen in einem Band. 
Herausgegeben von Lothar Lechner -— DM 3,50 


Hausmusik für Weihnachten 
Eine Sammlung alter und neuer Weihnachtsmusik 
unserer großen Meister für Klavier. 
Herausgegeben von Lothar Lechner — DM 3,50 


+ 


Unsere Weihnachtslieder 


42 der meistgesungenen Weihnachtslieder für ı oder 2 
C=Blockflöten oder andere Melodie=Instrumente 
(H. Hilsdorf) — DM 1,80 
Ausgabe für Sopran» u. Altflöte (W. Draths) — DM 1,80 
Ausgabe für 2 Sopran= u. ı Altflöte (J. Runge) — DM 1,80 
Ausgabe für Gesang u. Gitarre (W. Götze) — DM 1,80 


An Weihnachten 


Alte und neue Weihnachtslieder zum Singen und Spielen 
für 2 Blockflöten gleicher Stimmung (E. Duis) — DM 1,20 


UND SINGEN 


Singt dem Kindelein 
Kleine Weihnachtsmusiken für Singstimmen und In= 
strumente (Blockflöten, Streich, Zupf= und Blasinstru= 
mente ad lib.) von Cesar Bresgen, Gerhard Maasz, 
Ilse Sachs und Wilhelm Twittenhoff. 
Sing= und Spielpartitur DM 2,— 
(ab 5 Expl. je DM 1,80) 


Das Christkindelspiel 
von Fritz Reusch. Ein Weihnachtsspiel für Kinder zum 
Singen und Spielen für ı und z Singstimmen mit 
Melodie=Instrumenten (Blocflöten oder Geigen). Sing« 
und Spielpartitur DM 1,80 (ab 5 Expl. je DM 1,50) 


Die Weihnachtsgeschichte 
von Carl Orff, Musik von Gunild Keetman. 
Als Hörspiel für Kinder entworfen — in verschiedener 
Darstellung möglih — für Soli, Chor und kleines 
Orchester (Blockflöten, Streicher, Gitarren und kleines 
Schlagwerk) — DM 3,60 (ab 5 Expl. je DM 3,-) 


Weihnachten mit Johann Sebastian Bach 

Kleine Sing» und Spielmusiken in allen möglichen 

Besetzungen für die Jugend und ihre Freunde in Haus, 
Heim und Schule. 


Herausgegeben von Fritz Jöde -— DM 3,— 


+ 


Der Tag, der ist so freudenreich 
Alte Advents- und Weihnachtslieder zum Singen am 
Klavier mit Alrblockflöte (oder anderen Melodie=Instru= 
menten) in neuem Satz von Kurt Hessenberg — DM 3,— 


Alte Weihnachtslieder 


zum Singen am Klavier mit einem Melodie=Instrument. 
Herausgegeben von F. Rukrmann — DM 2,50 


Das Weihnachtskonzert 


Eine kleine Sammlung von Liedern für Advent, Weih» 
nachten und Neujahr in leichten Sätzen von Günter 
Bialas, Joseph Haas, Waldemar Kling, Hans Lang und 
Walter Rein. 
Ausgaben für gemischten Chor und Männerchor — 
Singpartitur je DM ı,20 


Unsere Kataloge »Weihnachtsmusik zum Spielen und Singen« und »Chorwerke 
für Weihnachten« erhalten Sie kostenlos bei Ihrem Musikalienhändler. 


B.SCHOTTS SOHNE-: MATREZ 


